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In diesem Sammelband enthalten:
 
»Martin« ... verschwindet spurlos. Und weil es sich bei dem Jungen um den Sohn von Kallsens Cousine handelt, wird das Team der Hamburger Mordkommission sofort aktiv… (Teil 8)
 
»Der Kiez« ... Hauptkommissar Kallsen überlebt einen feigen Mordanschlag nur um Haaresbreite. Danach ist in der Hamburger Mordkommission nichts mehr so, wie es mal war … (Teil 9)
 
»Die Schatzkiste« ... Kallsens verstorbener Halbbruder hat der Nachwelt etwas hinterlassen: die Schatzkiste. Vor deren hochbrisantem Inhalt zittert man sogar im weit entfernten Bonn … (Teil 10)
 
Am Ende folgt noch eine kurze Leseprobe von:
»Der Hurenkiller« Wegners erste Fälle (1)
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Die Geschichte ist frei erfunden. Alle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder realen Handlungen sind rein zufällig. Sämtliche Äußerungen, insbesondere in Teilen der wörtlichen Rede, dienen lediglich der glaubhaften und realistischen Darstellung des Geschehens. Ich verurteile jegliche Art von politischem oder sonstigem Extremismus, der Gewalt verherrlicht, zu selbiger auffordert oder auch nur dazu ermuntert!
 
Ein großes Dankeschön geht an:
 
Michael Lohmann (Lektorat, Korrektorat: worttaten.de)
Meine lieben Testleserinnen Birgit, Lia und Dagmar
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Hamburg, April 1981: Ein Junge verschwindet spurlos, ausgerechnet der Sohn von Kallsens Cousine, Martin. Anfänglich glaubt niemand in der Hamburger Mordkommission an ein Verbrechen. Wegner ist frisch verlobt und hat viel lieber mit einer vermeintlichen Reise in den siebten Himmel zu tun. Erst als die bestialisch zugerichtete Leiche eines Jungen gefunden wird, tönen keine Hochzeits-, sondern Alarmglocken. Auf der Suche nach dem Täter bekommen es die Kommissare nicht nur mit skrupellosen Zeitgenossen zu tun, auch Teufelsbeschwörer mischen mit. Bei solchen Gegnern müssen Wegner und Kallsen schon aus Prinzip zu ungewöhnlichen Mitteln greifen ... (Jeder Wegner-Fall ist eine in sich abgeschlossene Geschichte. Es kann jedoch nicht schaden, auch die vorangegangenen Fälle zu kennen ...;)
 
Lektorat/Korrektorat: Michael Lohmann - worttaten.de
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»Scheiße … ER kommt nicht.«
»Das seh ich selbst, du Hirni! Trotzdem ist der Freak tot.«
»Heißt das, alles war umsonst?«
»Keine Ahnung.«
»Und was jetzt?«
»Was weiß ich denn? Wir haben wohl irgendwas verkehrt gemacht – sonst wäre ER ja ...« Der schlaksige Junge verstummte und ließ seinen Blick durch das Kellergewölbe wandern. Abgesehen von ein paar Kerzen, deren Flammen im Luftzug flackerten, herrschte totale Finsternis. Es roch moderig, schon seit Wochen. Offensichtlich fühlte sich niemand für die Reinigung des Gewölbes verantwortlich. Aber das hätte wohl auch dem sinnbildlichen Kampf gegen Windmühlenflügel entsprochen. Schließlich tropfte es permanent durch die Decke. Dunkelbraunes Wasser, das stank, als käme es direkt aus einer Kloake. Halbwegs frische Luft schwappte höchstens mal kurz durch die einzige, völlig verrostete Stahltür herein. Aber die blieb in der Regel verschlossen. Aus gutem Grund.
Das Zentrum des Gewölbes bildete eine Art Altar. Der bestand aus zwei Doppel-T-Trägern und etlichen Ziegelsteinen, die die Jungen aus den Stockwerken über dem Gewölbe in stundenlanger mühseliger Arbeit nach unten getragen hatten. Mitten auf dem Altar lag ein Körper. Nackt. Blutüberströmt. Und tot!
»Kannst du mir mal verraten, was wir mit der Leiche anstellen sollen?« Der zweite Junge, ein Riese, mit furchteinflößenden Armen, musterte den Leichnam mit angewiderter Miene. »Ich hab keinen Bock auf Probleme.« Im Schein einer Kerze warf er einen Blick auf seine Uhr. »Ich müsste ohnehin längst zu Hause sein ... meine Mutter dreht wieder komplett durch.«
Der schlaksige Junge zuckte nur mit den Schultern. Es machte schon den Anschein, als wollten er und sein Freund sich schleunigst aus dem Staub machen.
Aber da war ja noch der Dritte im Bunde, der bisher zwar geschwiegen hatte, aber mit einer solchen Verfahrensweise offensichtlich nicht einverstanden war. »Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen!«
»Und was dann, Keule?« Wieder der riesige Junge. Dessen Gesicht verhieß rasant zunehmendes Unwohlsein. »Willst du ihn lieber zerlegen und zuhause an Mamas Zierfische verfüttern?«
»Außerdem hat er doch mehr oder weniger freiwillig mitgemacht«, warf der Schlaksige übertrieben gelassen dazwischen. »Hat sogar Kohle bekommen – ich finde, das ändert alles.«
Diese letzte Feststellung sorgte zunächst bei allen für Schulterzucken.
»Was ist denn, wenn wir ihn ...?« Der dritte Junge verstummte abrupt. Irgendwo über dem Kellergewölbe der alten Fabrikhalle erklang ein lautes Poltern. Das war für sich vielleicht nichts Ungewöhnliches, aber hier – an einem wortwörtlich gottverlassenen Ort – auch keineswegs alltäglich. Schließlich war es kurz nach Mitternacht und auch dieser Zeitpunkt war keinesfalls zufällig gewählt.
»Was kann das denn gewesen sein?«, flüsterte der schlaksige Junge. Ausgerechnet in diesem Moment verloschen auf einer Seite des Gewölbes sämtliche Kerzen. Der Luftzug wurde für einen kurzen Augenblick noch stärker und ließ dann wieder nach.
»Wahrscheinlich nur’n Köter«, erklärte sein bärenhafter Kollege und atmete danach heftig ein. »Was ist denn jetzt? Was stellen wir mit der beschissenen Leiche an?«
»Wollen wir denn weiter hier unten ...?«
»Natürlich wollen wir!«, fuhr der Schlaksige dazwischen. »Oder hast du etwa ’ne bessere Idee, wo wir unsere Arbeit erledigen können?«
Diese Frage sorgte beim Dritten im Bunde für zaghaftes Kopfschütteln. Plötzlich hellte sich die Miene des Jungen auf. »Ich hab aber ’ne Idee, wo wir ihn lassen können.« Sein Finger zeigte auf die Leiche. Im spärlichen Licht der Kerzen war ein schneeweißes Gesicht mit weit aufgerissenen Augen darin zu erkennen. Das Blut aus einer aufgeschlitzten Kehle hatte sich längst über sämtliche Backsteine und teilweise auch über den Boden davor verteilt. »Wenn ihr ihn hinten auf meinen Roller setzt und mit ’nem Gürtel an mir festschnallt, dann werd ich ihn los.«
Die beiden anderen Jungen wechselten skeptische Blicke, nickten am Ende aber bewundernd. Als ersten Lohn strich ihr Kollege mit der Wahnsinnsidee kollektives Schulterklopfen dafür ein.
»Meinst du, du kriegst das echt hin, Alter?«
»Wenn ich es sage, dann kriege ich es auch hin.«
Der schlaksige Junge mischte sich ein: »Wenn du die Sache tatsächlich erledigst und die Leiche für uns entsorgst, dann bist du ab morgen einer von uns. Komplett ... mit allem Drum und Dran!«
Selbst im spärlichen Licht der Kerzen machte sich im Gesicht des dritten Jungen ein zufriedenes Grinsen breit. »Ehrenwort? Voll und ganz einer von euch?«
Die beiden anderen hoben jeweils zwei Finger zum Schwur. »Ehrenwort, Alter!«
»Und ihr seid sicher, dass ER irgendwann kommt?«
»Hundertprozentig!«, erklang es wie aus einem Mund.
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Freitagmorgen
 
»Ich mach mir langsam echt Sorgen um unseren Manni.« Hauptkommissar Gerd Kallsen lehnte sich nach diesem ersten Satz bequem in den Drehstuhl zurück. Sein gesundes Bein platzierte er auf einer offenen Schublade, seine Unterschenkelprothese direkt auf der Schreibtischplatte. Danach langte er zum Kaffeebecher und nahm erst mal einen großen Schluck.
Irmgard Maria Block – ihres Zeichens Schreibkraft der Hamburger Mordkommission, gute Seele und gelegentlich auch Hilfsermittlerin – schaute zunächst nur verwundert auf. Sie wartete noch einen Moment ab, aber es folgte nichts mehr. »Geht das noch weiter?« Ein freudloses Lachen erklang. »Du machst dir doch sonst auch um nichts und niemanden Sorgen. Doch …!« Sie zeigte auf den Hundekorb, in dem Rex wie ein Toter schlief. »… um ihn machst du dir von Zeit zu Zeit Sorgen.«
Kallsen drehte sich zur Seite und lächelte gütig. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass Manni jeden Tag ein frisches Hemd trägt? Seine Hosen sind neuerdings gebügelt und er war in den letzten vier Wochen zweimal beim Friseur. Zweimal!«
»Na und? Ist das etwa ein Verbrechen?«
»Da müsste ich mal nachsehen«, flüsterte Kallsen. »Aber normal ist das auf jeden Fall nicht. Da kannst du mir erzählen, was du willst.«
Irmgard tat ein paar schwere Atemzüge und riss sich endgültig von ihrer Schreibmaschine los. »Du weißt doch, dass Manfred verliebt ist. Und wenn man selbst mal im siebten Himmel zu Gast war, dann weiß man auch, was das auslöst. Wenigstens vorübergehend«, schob Irmgard ein wenig verbittert hinterher. Vermutlich das Resultat eigener schmerzlicher Erfahrungen.
»Also, ich würde mich für keine Frau auf der Welt verbiegen.«
»Du verbiegst dich ohnehin für niemanden. Außerdem weiß ich nicht, welche Frau es mit dir ...« Irmgard verstummte. Notgedrungen, denn die Bürotür flog auf.
»Guten Morgen!« Wegner trat herein. Sein Mund öffnete sich schon für den nächsten Satz.
Aber Kallsen kam ihm zuvor: »Bevor du hier reingeschneit bist, war der Morgen auch noch einigermaßen. Deine gute Laune ist ja wieder zum Kotzen!«
Wegner setzte unbeirrt einen Schritt vor den anderen, bis er hinter Irmgard ankam. Er bückte sich zu ihr hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Gut geschlafen, Irmilein?«
Hinter ihm gestikulierte Kallsen, als wäre er plötzlich komplett von Sinnen.
Irmgard musste sich weit nach hinten lehnen, um ihren Chef überhaupt sehen zu können. Der zeigte immer aufgeregter auf Wegners linke Hand.
Plötzlich stand Irmgards Mund offen. »Habt ihr euch etwa ...?«
»Allerdings!«, platzte es aus Wegner heraus. »Gisela und ich haben uns am Wochenende verlobt! Ganz spontan – aber natürlich wohlüberlegt«, fügte er mit einem Seitenblick auf Kallsen hinzu.
Der hatte das Gesicht längst in den Händen vergraben und klang dementsprechend: »Gütiger Gott im Himmel. Wenn das so weitergeht, bin ich bald reif für die Klapsmühle.«
»Das warst du auch schon vor Manfreds Verlobung«, kommentierte Irmgard staubtrocken. »Wenn überhaupt, dann könnte es höchstens besser mit dir werden.« Sie drehte sich ganz bewusst in Wegners Richtung und fuhr in schwärmerischem Ton fort: »Erzähl, wie war’s? Haben ihre Eltern euch schon ...«
»Ich kann notfalls auch auf Einzelheiten verzichten«, quakte Kallsen dazwischen.
»Wir warten lieber bis zur Mittagspause«, erklärte Wegner kurzerhand und schlurfte in Richtung Schreibtisch. Davor angekommen, zeigte er auf seinen Chef, der sich offensichtlich immer noch in einer seltsamen Zwischenwelt befand. »Der da muss sowieso nicht alles wissen.«
»Will er auch nicht!«, erklang es unverändert grimmig. »Du kannst mir Einzelheiten erzählen, wenn es in ein paar Jahren um die Scheidung geht. Wenn du mich fragst, sollte man dich lieber mit dem Kopf ...« Kallsen wurde von einem Klopfen unterbrochen. Es dauerte gefühlte Ewigkeiten, bis sich die Tür Zentimeter für Zentimeter öffnete.
»Guten Morgen.« Eine winzige, beinahe durchsichtige Frau schob sich mit vorsichtigen Schritten durch einen Spalt ins Büro der Mordkommission. »Ich möchte zu ...«
»... mir!«, vollendete Kallsen, der gerade erst sein Gesicht aus den Händen befreit hatte. Es folgte ein animalisches Stöhnen. »Was willst du denn hier, Magda?«
Ohne zu fragen, fiel die Frau auf einen Stuhl vor den Schreibtischen. Ihr Kopf schien nur noch aus alter Gewohnheit auf ihren Schultern zu sitzen.
Weil es mit der Unterhaltung nicht weiterging, erhob sich Irmgard ungewohnt rasant und versuchte es mit sanfter Stimme, nachdem sie an der Seite der Frau angekommen war: »Möchten Sie vielleicht einen Becher Kaffee trinken? Ich kann Ihnen auch gerne ...«
»Magda braucht was Stärkeres!«, polterte Kallsen dazwischen. Ohne eine Reaktion abzuwarten, zog er seine unterste Schreibtischschublade auf. Kurz darauf plätscherte goldgelbes, hochprozentiges Elixier in ein Glas. »Nimm einen kräftigen Schluck«, ermunterte er seine – offensichtlich – Bekannte. »Und danach erzählst du uns erst mal, was los ist.«
Wegner versuchte es permanent mit fragenden Blicken, prallte jedoch an der üblichen Fassade seines Chefs ab. Und weil der auch keine Anstalten machte, unaufgefordert eine Erklärung zu liefern, musste er es zwangsläufig mit einer Frage probieren. Dafür wandte er sich lieber gleich direkt an die Frau: »Darf ich erfahren, wer Sie sind, und woher Sie Herrn Kallsen kennen?«
»Nu lass die arme Frau doch erst mal ’nen Schluck trinken!«, fauchte der über die Schreibtische. »Man sieht doch, dass sie …«
»Dann erklär du uns doch einfach, wer deine Magda ist«, unterbrach Irmgard rüde. Dabei tätschelte sie der Frau die Schultern. »Oder muss ich dir wieder mit Kuchenentzug drohen?«
»Magda ist eine Cousine, mütterlicherseits«, erklärte Kallsen nach einigem Zögern. Sein Gesicht deutete allerdings darauf hin, dass er seine Verwandte am liebsten verleugnet hätte. »Wir haben uns aber seit ein oder zwei Jahren nicht gesehen.«
Kallsens Cousine hob den Kopf und hob schniefend zu einer Korrektur an: »Seit sechs Jahren. Damals hast du dich auf Opa Bennos Geburtstag mit meinem Vater geprügelt. Seitdem ist Sendepause.«
»Dein Vater war aber auch ein Arschloch!«, fügte Kallsen mit bösem Grinsen hinzu. Sein Blick blieb an seiner Cousine kleben. »Und falls du das Gegenteil behaupten willst, dann erinnere ich dich gerne daran, was der ach so liebe Horst dir und deiner Schwester angetan hat. Ich hätte ihn umbringen sollen … nur ein paar aufs Maul waren noch viel zu harmlos für das alte Dreckschwein.«
Wegner übte sich auf der anderen Seite in vielsagenden Gesten. Die sollten wohl auf irgendeine Weise den Vorgang sexueller Nötigung beschreiben.
Kallsen bestätigte diese Vermutung und nickte ungewohnt energisch. Danach fokussierte sich sein Blick wieder voll auf seine Cousine. »Als dein Vater letztes Jahr nach drei Monaten Krankenhaus verreckt ist, war ich abends in ’ner Kneipe und hab mich volllaufen lassen.«
Wegner versuchte, sich an diesen speziellen ›Morgen danach‹ zu erinnern, aber es gab einfach zu viele Tage, an denen Kallsen nicht nur Rex, sondern auch einen ausgewachsenen Kater mit ins Büro brachte.
Irmgards Hände umschlossen noch immer Magdas Schultern. Aber jetzt wollte es auch die Schreibkraft der Mordkommission genauer wissen und beugte sich zu ihr hinunter. »Hat Ihr Vater Sie und Ihre Schwester missbraucht?«
Kallsen nahm die Antwort mit hochrotem Kopf vorweg: »Natürlich hat er ... jahrelang! Ich hätte den Scheißkerl auf Bennos Geburtstag doch lieber gleich ...«
»Ich glaube, das reicht«, fuhr Wegner dazwischen. Danach wandte er sich direkt an Magda: »Am besten erklären Sie uns, was wir für Sie tun können. Das hier ist wohl kaum der richtige Ort für eine Familienzusammenführung.« Diese Feststellung garnierte Wegner mit einem vielsagenden Blick über die Schreibtische, den Kallsen mit einem Nicken quittierte.
»Martin ist verschwunden«, erklärte Magda, nachdem sie die Nase hochgezogen hatte. »Ich bin mir sicher, dass ihm was passiert ist.«
»Wer ist Martin?«, fragten Wegner und Irmgard wie aus einem Mund.
Kallsen zeigte auf seine Cousine. »Ihr Sohn. Der Bengel ist zehn oder elf und war ...«
»Er wird nächste Woche sechzehn!«, unterbrach ihn Magda. »Aber das spielt im Moment keine Rolle. Schließlich ist er verschwunden.«
 
 

3
 
»Wenn wir Pech haben, dann hängen die uns ’nen Mord an!«
»Was heißt denn hier Pech … und wer soll uns was anhängen?«
»Wer wohl? Die Bullen natürlich!« Der schlaksige Junge klang aufgeregt, wütend dazu. Er und sein riesiger Kompagnon hatten sich auf dem Weg zur Schule mitten in Hamburg-Wilhelmsburg getroffen, um sich über die Ereignisse der vergangenen Nacht auszutauschen. Das kam einem Krisengipfel gleich, allerdings im jugendlichen Jargon. »Die brauchen doch nur ein paar Leute zu fragen und wissen sofort, dass wir was damit zu tun haben. Glaub mir: So blöd sind die Bullen auch nicht.«
»Hast du was von Martin gehört?«
»Nachdem er gestern mit seinem Roller losgefahren ist, hab ich nichts mehr von ihm gehört. Hoffe, er kommt heute zur Schule.«
»Meinst du, er könnte ein Problem werden?«
»Weil er uns verrät?«
Der Größere der beiden Jungen überlegte kurz und nickte dann.
»Wenn er das Maul aufmacht, hat er hinterher doch am meisten Probleme. Das wäre schön blöd.«
»Aber, Martin hat doch nur zugeguckt. Wir zwei …«
»… sind die Einzigen, die wissen, was wirklich passiert ist«, fuhr der Schlaksige dazwischen. »Und wenn er uns tatsächlich Ärger macht, schieben wir ihm einfach die ganze Schuld in die Schuhe. Klaro?«
»Ich weiß nicht – glaubst du nicht, wir sollten …?«
»Einfach nur cool bleiben!«
»Okay.« Der große Junge sah verunsichert aus. In solchen Momenten half auch eine bärenhafte Statur nicht. »Sagst du mir wenigstens, wie‘s weitergeht?«
»Wir machen weiter«, erklang es geradezu euphorisch. »Wir sind dicht davor, Alter. Ganz dicht!«
 
***
 
Irmgard übte sich schon seit einer Weile in Rechenspielchen. Das Ergebnis präsentierte sie Kallsen mit triumphierender Miene. »Wenn du deine Cousine so lange nicht gesehen hast, dann kennst du ihren Martin ja gar nicht richtig, oder?«
Kallsens Gesicht verzog sich ebenfalls. Auch sein Mund öffnete sich, sichtbar widerwillig. »Doch! Der Bengel war in der Zeit zwei oder drei Mal alleine bei mir. Natürlich nur, wenn er zuhause Probleme hatte. Oder Geld brauchte – meistens beides.«
Magda hob übereilt zu einer Erklärung an: »Martins Vater hat uns verlassen, als der Junge gerade in die Grundschule kam. Wir wohnen in Wilhelmsburg. Da ist es nicht immer ganz einfach, seinen Sohn in der Spur zu halten. Aber das ist es wohl nirgendwo …«
»Dein lieber Roland war übrigens auch ein Nichtsnutz«, steuerte Kallsen mit röhrendem Lachen bei. »Ich hab dich gleich gewarnt, schon als ich ihn das erste Mal gesehen hab. Erinnerst du dich?«
Magda schüttelte müde den Kopf. Solche Erinnerungen hätten auch – falls vorhanden – nur für weitere schmerzhafte Unannehmlichkeiten gesorgt.
Wegner hatte sich zwischenzeitlich erhoben und auf der Schreibtischkante vor der Frau niedergelassen. »Jetzt erzählen Sie uns bitte erst mal, warum Sie glauben, dass Ihr Martin verschwunden ist. Dafür muss es ja einen guten Grund geben.«
»Er ist noch nie über Nacht weggeblieben«, erklärte Magda wie aus der Pistole geschossen. »Er ist schon häufiger mal länger unterwegs – in dem Alter ist das wohl normal –, aber er bringt immer frische Brötchen mit.«
»Und das war heute also nicht so?« Wegners Stimme klang sanfter denn je. »Könnte das nicht auch einen harmlosen Grund haben?«
Magda schüttelte aufgeregt den Kopf. »Ihm muss etwas passiert sein. Es gibt keine andere Erklärung.«
Irmgard hatte sich wieder hinter Kallsen auf ihrem Stuhl niedergelassen, nahm aber unverändert an der Unterhaltung teil. »Gibt es denn ansonsten einen bestimmten Grund, warum Sie sich Sorgen machen? Hatte Martin vielleicht Ärger mit anderen Jungen? Oder hat er ...?«
Kallsen fuhr dazwischen: »Als dein Martin zuletzt bei mir war, ging es um ein paar Autoaufbrüche in Wilhelmsburg.« Der Hauptkommissar warf einen vielsagenden Blick in die Runde. »Dein Früchtchen hat seinerzeit nur deshalb keine Sozialstunden aufgebrummt bekommen, weil mein Kumpel Hans von eurer Wache da draußen mir noch ’nen Gefallen schuldig war.«
»Hat Martin Ihnen etwas von aktuellen Problemen erzählt?«, fragte Wegner nach dem erfolglosen Versuch, seinen Chef mit Blicken zu töten. »Oder kann es vielleicht auch sein, dass er ’ne Freundin hat und Sie nichts davon wissen?«
Magda schüttelte energisch den Kopf. »Er hatte mal kurz eine, aber ...« Die Frau verstummte von einem Moment zum nächsten, um danach nur noch flüsternd fortzufahren: »Es gibt da ein paar Gerüchte ...«
»Was für Gerüchte?«, erkundigte sich Kallsen mit ungeduldiger Stimme.
»Martin ist da wohl seit ein paar Monaten in so einem komischen Verein.«
»Was heißt denn komisch?«, fragte Wegner.
»Und was hat ›Verein‹ zu bedeuten?«, wollte Kallsen obendrein wissen.
»Er hat mir nicht viel erzählt«, flüsterte Magda nach längerem Zögern. »Es gibt bei uns in Wilhelmsburg ein paar Jugendliche, die ...«
»Die was?«
»Da ist von Teufelsanbetung die Rede«, erklärte Magda noch leiser. Sie wusste vermutlich, warum. »All diese Jungen laufen in Schwarz herum, reden kaum ... wenn, dann geht es immer nur um Luzifer und ...«
»Das ist doch Dummtüch, Magda!« Kallsens Stimme war eine Mischung aus Wut und Verzweiflung. »Dein Martin kann dir auch erzählen, dass ihm der Teufel höchstpersönlich begegnet ist und seine Hausaufgaben mitgenommen hat. Und du fragst hinterher auch noch, wo genau das passiert ist.«
Irmgards Hände schossen empor. Sie tat so, als wollte sie ihren Chef von hinten erwürgen.
Wegner kam dieser Heldentat allerdings mit Worten zuvor: »Mal davon abgesehen, was oder wen die anbeten – wissen Sie auch, wo sich diese Jungen rumtreiben?«
»Irgendwo in einer Ruine.« Magda lachte kurz auf. »Von der Sorte haben wir bei uns in Wilhelmsburg immer noch reichlich.«
Kallsen schenkte seiner Cousine einen genervten Blick und mischte sich wieder dazwischen. »Kannst du mir mal verraten, was du jetzt von uns erwartest? Sollen wir etwa sämtliche Pferde verrückt machen? Und am Ende schlägt dein Martin heute Abend bei Onkel Kalle auf, weil er mit ’ner kurzgeschlossenen Karre irgendwo gegen ’ne Wand gedonnert ist?«
»Ihm ist was passiert!« Magdas Stimme klang zum ersten Mal deutlich fester. »Eine Mutter spürt sowas. Martin ist was passiert, da bin ich sicher.«
Wegner stemmte sich von der Schreibtischkante hoch und schaute mit sorgenvoller Miene zu der Frau hinunter. »Wilhelmsburg sagen Sie, ja?«
Vor ihm war eifriges Nicken zu erkennen.
»Ich höre mich dort mal ein bisschen um.«
Kallsen zeigte lachend auf Wegner. »Mach dir keine Sorgen, Magda: Der Bengel hat schon ganz andere Sachen versaut.«
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»Hast du ’ne Ahnung, was wir verkehrt gemacht haben und warum ER nicht gekommen ist?«
Der schlaksige Junge zuckte mit den Schultern. Dieses erneute Treffen fand in der hintersten Ecke des Schulhofs statt. Trotzdem standen dort haufenweise Jugendliche herum, denn es handelte sich um die – zumindest unter Schülern offizielle – Raucherecke. Dort wechselten allerdings auch mehr oder weniger harte Drogen regelmäßig ihren Besitzer.
»Ich hab’s dir doch gesagt: Wir hätten lieber bis Vollmond warten sollen. In der schwarzen Bibel steht, dass die Chancen bei Vollmond ...«
»Wir hätten nicht das Scheiß-Kartoffelmesser von deiner Mutter benutzen sollen!«, fuhr der schlaksige Junge dazwischen. »Ich hab gelesen, dass es auf die Klinge ankommt, wenn’s klappen soll.«
»Heißt das, wenn wir die richtige nehmen, dann kommt ER?«
»Erst mal kommt da hinten einer von den blöden Paukern!«
Rundherum wurden reihenweise Zigaretten ausgetreten. Winzige Tütchen verschwanden in Hosentaschen; die Hälfte der Jugendlichen nahm mit langen Sätzen Reißaus.
Nicht so die beiden, die darüber diskutierten, welche Mittel sich dafür eigneten, den Teufel herbeizurufen.
»Was habt ihr zwei denn hier verloren?«, rief Herr Bremer – grauhaarig, Lehrer für Mathe und Sport – schon aus einiger Entfernung. »Seid ihr sogar zum Weglaufen zu faul?«
»Warum sollten wir denn weglaufen?«, erkundigte sich der riesige Junge in spöttischem Ton. »Wir haben nichts zu verbergen.«
»Außerdem sind wir über sechzehn!«, fügte sein Kompagnon mit einiger Genugtuung hinzu. »Sie können uns gar nichts verbieten.«
»Ich will eure Namen!« Herr Bremer war unmittelbar vor den beiden Jungen stehen geblieben und trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Miene machte klar, dass ihm nicht nach Diskussionen zumute war. »Na los, die Namen!«
»Hallo! Wir sind über sechzehn und ...«
»... immer noch in der achten Klasse«, vollendete der Lehrer kopfschüttelnd. Ein klarer Hinweis darauf, dass er ansatzweise wusste, mit wem er es zu tun hatte. »Ich bin gespannt, welchen Beitrag ihr zwei Rabauken eines Tages im Arbeitsleben leisten wollt.«
»Am besten gar keinen!« Nach diesem Kommentar drehte sich der schlaksige Junge ohne ein weiteres Wort um und forderte seinen bärenhaften Freund gestenreich dazu auf, ihm zu folgen.
»Ich will eure Namen, ansonsten ist die Schule für euch zwei nächste Woche endgültig vorbei. Verstanden?«
»Silvio Brandt«, schleuderte der Schlaksige dem Lehrer entgegen. Danach zeigte der Junge auf seinen riesigen Schulkameraden. »Und das ist Ralle ... Ralf Mattes. Jetzt zufrieden?«
Nach diesen letzten Worten marschierten die beiden Jungen Seite an Seite davon. Hinter ihnen murmelte der Lehrer noch ein paar unverständliche Sätze, die verstummten jedoch, nachdem sie hinter einer Ecke verschwunden waren.
»Meinst du, wir sollten es noch mal probieren?« Ralf Mattes wirkte ein bisschen verunsichert, aber hinter dieser Fassade war auch Tatendrang herauszuhören. »Ich meine ... du hast doch gesagt, dass wir dicht dran waren. Oder nicht?«
»Dafür brauchen wir aber ein neues Opfer«, flüsterte Silvio. »Und wir versuchen es auf jeden Fall mit ’nem Mädchen.«
»Und dem richtigen Messer!«, erklang es übereilt. »Wenn meine Mutter das nächste Mal Kartoffeln schälen will, gibt’s bestimmt Ärger.«
»Ich hab schon eine ausgesucht.«
»Du meinst, ein Mädchen?«, erkundigte sich Ralf flüsternd.
Silvio nickte nur und steckte sich mitten auf dem Schulhof eine neue Zigarette in den Mundwinkel.
Zwei Viertklässler blieben stehen und starrten ihn mit offenen Mündern an.
»Verpisst euch!«, brüllte Ralf und tat, als wolle er die beiden packen. Danach nahm er zufrieden zur Kenntnis, dass die Zwerge eilends das Weite suchten. »Aber mal ernsthaft«, erklärte er lachend. »Du bist völlig bekloppt! Wenn einer der Pauker dich hier erwischt, bekommst du mindestens vier Wochen Ferien extra.«
»Ich hab von der Penne ohnehin die Schnauze voll. Wenn ER uns erst mal hilft, brauchen wir den ganzen Scheiß hier nicht mehr.«
»Welche Alte hast du dir denn ausgesucht?«, wollte Ralf plötzlich wissen.
Sein Freund lachte verächtlich. »Na, welche wohl?«
Schulterzucken.
»Steffi ... die macht garantiert mit.«
»Aber bestimmt nicht, wenn sie weiß, worum es geht.«
»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Silvio tadelte seinen Mitstreiter kopfschüttelnd. »Was ihr blüht, wird sie erst verstehen, wenn sie auf unserem Altar liegt.«
»Und dann ist es zum Weglaufen zu spät«, vollendete Ralf. »Geile Idee, Alter!«
 
***
 
»Du wirst es auch nie lernen, Manni!« Kallsen lag wieder in seinem Stuhl und war in erster Linie mit seiner Zeitung beschäftigt. »Da ist ein Junge, der erst einen halben Tag verschwunden ist, und du fängst gleich an, jeden Stein umzudrehen.«
»Der Junge ist dein ...« Irmgard hielt inne. »Was ist er eigentlich, wenn er der Sohn deiner Cousine ist?«
Kallsen zuckte nur mit den Schultern und brachte damit seine Zeitung zum Rascheln.
»Ich glaube, das ist ein Neffe zweiten Grades«, erklärte Wegner nach kurzem Überlegen. »Aber darauf kommt es doch jetzt gar nicht an.«
»Und worauf dann, du Schlauberger?« Kallsens Zeitung landete auf dem Schreibtisch. Er hatte sie vorher nicht mal gefaltet, was auf gehörige Wut hindeutete. »Neffe, Cousine – piepegal, was. Wenn es um irgendeinen anderen Bengel ginge, dann würden wir doch auch keinen Finger krummmachen, nur weil der seit ein paar Stunden verschwunden ist.« Kallsen schickte ein vielsagendes Lächeln in die Runde. »Ich hab doch recht, oder etwa nicht?«
»Wir reden aber zufällig über deinen Neffen«, protestierte Irmgard von hinten. »Und ich kenne deine Cousine zwar nicht, aber die macht auf mich einen ganz vernünftigen Eindruck.«
»Da bist du die Erste, die das sagt«, erwiderte Kallsen lachend.
»Jetzt mal ernsthaft«, mischte sich Wegner erneut ein. »Ich hab sowieso nur ein paar alte Fälle auf dem Schreibtisch. Ich könnte also nach Wilhelmsburg rausfahren und mich da einfach mal ein bisschen umhören.«
»Und von dort direkt ins vorzeitige Wochenende«, ergänzte Kallsen böse lachend. »Das könnte dir so passen! Bei uns hier das Arbeitstier markieren und tatsächlich gehst du mit deiner Frischverlobten an der Alster spazieren.«
Einige Zeit herrschte Schweigen. Am Ende war es Irmgard, die auf eine verbindliche Entscheidung drängte. »Was ist denn jetzt? Manfred wartet immer noch auf eine Antwort.«
Kallsen reagierte nicht sofort, sondern rieb sich zunächst eine Weile die Schläfen. »Ist okay!«
»Okay?«, wiederholte Wegner. Dabei lag seine Stirn in tiefen Falten.
Auch Irmgard reckte ihren Hals. »Wieso ist das denn plötzlich okay?«
Wegner lieferte die Erklärung: »Er hat nur Angst, dass ich beim Durchsehen der alten Fälle wieder auf einen von der unbequemen Sorte stoße. So ist es doch, oder nicht?«
»Mach dich vom Acker, bevor ich es mir anders überlege.« Kallsen drehte sich so weit auf seinem Stuhl, bis er Irmgard im Visier hatte. »Und du kannst mir lieber mal verraten, was für Kuchen es heute gibt. Oder soll ich etwa verhungern?«
Die Schreibkraft der Mordkommission erhob sich lachend. »Warte noch kurz, Manfred. Ich pack dir ein Stück in ’ne Serviette ein, bevor wieder nichts übrig bleibt.«
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Rainer Gottschalk hatte den kompletten Vormittag im Stadtteilzentrum von Wilhelmsburg verbracht und dort ein Bürogebäude nach dem anderen abgeklappert. Vor drei Monaten hatte er einen neuen Job angetreten: als Verkaufsleiter für ganz Hamburg. Ein toller Titel, aber das ständige Klinkenputzen blieb ihm dennoch nicht erspart. Schließlich war er der Einzige, der versuchte, die Kopierer seines Arbeitgebers hier in der schönen Hansestadt an den Mann zu bringen.
Beinahe jedes noch so kleine Büro hatte bereits eines dieser neumodischen Wunderdinger. Hinzu kam, dass die Konkurrenz aus Asien und den USA alles billiger konnte und – das wusste Rainer Gottschalk mittlerweile leider nur zu gut – auch besser.
Trotzdem war es sein Job, in jeder Firma nachzufragen und im Laufe der Gespräche wenigstens einen Vorführtermin zu vereinbaren. Seine Kollegen im Ruhrgebiet oder in Bayern schafften davon teilweise zehn am Tag. So viele hatte Rainer Gottschalk in den letzten zwei Wochen insgesamt nicht auf den Zettel bekommen. Sein direkter Chef, der ein riesiges Büro in Düsseldorf sein Eigen nannte, hatte ihn am heutigen Morgen schon in aller Herrgottsfrühe zuhause angerufen. Zum ersten Mal klang dessen Stimme nicht mehr ganz so freundlich. Es war zwar noch nicht von Kündigung die Rede, aber ein seltsamer Unterton verriet, dass es besser wäre, in dieser Woche vielleicht ein kleines Wunder zu vollbringen. Insbesondere, weil Rainer Gottschalks Frau zum dritten Mal schwanger war. Noch ein berufliches Desaster und sie müssten wohl doch zu seinen Schwiegereltern aufs Land ziehen. Eine schreckliche Vorstellung.
Er schaute auf die Uhr im Armaturenbrett. Nicht mal Mittag. Er hatte keine Ahnung, wie er sich für die verbliebenen zwei Drittel des Tages noch motivieren sollte. Vom Wilhelmsburger Zentrum aus war er lange an den Bahnschienen entlanggefahren und dann auf die Kornweide abgebogen. Nachdem er die Anschlussstelle Hamburg-Stillhorn passiert hatte, ging es irgendwann in den Moorwerder Hauptdeich über. Der mündete in eine schmale Landzunge zwischen Norderelbe und Süderelbe. Ein Ort, der gefühlt ebenso gut ins Nirgendwo gepasst hätte, fernab von jeglicher Zivilisation. Nur der Lärm der nahe gelegenen Autobahn lieferte ein Stück ernüchternde Realität.
Rechts lag ein größeres Waldstück. Endlich fand Rainer Gottschalk einen Weg, der mitten hineinführte. Schließlich hatte er einen Plan: Seine Frau hatte ihm am frühen Morgen vier Stullen mit seiner Lieblingswurst bestrichen. Die wollte er kurzerhand inhalieren, dazu Kamillentee aus der Thermosflasche.
Danach – frisch gestärkt und hoffentlich frohen Mutes – würde er nicht eher Feierabend machen, bis er mindestens fünf weitere Vorführtermine auf dem Zettel hatte.
»Was die in Bayern oder im Ruhrgebiet können, kann ich doch schon lange«, flüsterte er und langte umso entschlossener zur Brotdose.
Nachdem auch zwei Becher Kamillentee in seinem Bauch schwappten, drängte wohl einer davon gleich auf Auslass. Also schob Rainer Gottschalk die Fahrertür auf und machte ein paar Schritte, bis er neben einer riesigen Buche stand. Der Frühling hatte es geschafft, die Bäume mit ersten Knospen auszustatten. Nicht mehr lange, dann würde man von hier aus nicht mehr die Süderelbe erblicken können.
Er war mit seinem kleinen Geschäft gerade fertig und wollte schon zum Auto zurückstapfen, da fiel ihm etwas im Unterholz auf. Ein frisches Rot leuchtete ihm entgegen, nur ein paar Meter entfernt. Was auch immer dort lag, hatte der Wald jedenfalls noch nicht auf Nimmerwiedersehen verschluckt.
Rainer Gottschalk tastete sich vorsichtig weiter nach vorne. Der letzte Sturm hatte reichlich Äste am Boden verteilt, jeder einzelne Schritt stellte ein entsprechendes Risiko dar.
Mittlerweile konnte er erkennen, dass es sich um eine Windjacke handelte. Vielleicht war sie einem Spaziergänger davongeflogen oder die eine Hälfte eines Liebespaars hatte sie im Überschwang dort liegen lassen. So was sollte es ja geben. Aber nicht, wenn man verheiratet war und die Schwangerschaft der Liebsten – wie beide Male zuvor – mit reichlich Problemen behaftet war.
Als Rainer Gottschalk kurz darauf die nächste riesige Buche erreichte und sie umrundete, bekam er seine Antwort. Aber die hatte nichts mit einem Spaziergänger oder gar einem Liebespaar zu tun ...
 
***
 
Nachdem eindeutig geklärt war, dass Martin Zimmermann an diesem halbwegs jungen Freitagmorgen auch nicht in der Schule angekommen war, hatte Wegner direkt den Weg nach Hamburg-Wilhelmsburg eingeschlagen. Und weil er nicht recht wusste, wo er überhaupt anfangen sollte, stand er in diesem Moment vor dem Wohnblock, in dem Magda und ihr Sohnemann wohnten.
Er hatte sich auf einer Bank vor dem Haus niedergelassen und schaute die Fassade empor. Nach dem Krieg waren solche Blöcke nicht nur in Wilhelmsburg wie Pilze aus dem Boden geschossen. Schließlich brauchte die rasant wachsende Hamburger Bevölkerung in Zeiten des Wirtschaftswunders Platz. Wohnraum, der hier am südlichen Rand der Hansestadt bis heute noch relativ erschwinglich war. Es gab ein paar schöne und haufenweise nicht ganz so schöne Ecken. Viele Hamburger nannten diesen Stadtteil zärtlich ›Williburg‹. Wer hier die richtigen Orte kannte, der war auf jeden Fall zum Feiern bestens aufgehoben. Dagegen herrschte auf dem Kiez mancherorts Totentanz.
Von rechts kam eine Frau den Weg entlang, die einen Kinderwagen vor sich herschob. Wegner sprang von der Bank hoch und zückte sofort seinen Dienstausweis, weil die junge Mutter ihn schon aus einiger Entfernung skeptisch musterte.
»Ich hätte nur ein paar kurze Fragen«, erklärte er lächelnd. Danach warf er einen Blick in den Kinderwagen. »Junge oder Mädchen?«
Die Frau – sie war höchstens Mitte zwanzig – erwiderte zum ersten Mal sein Lächeln. »Sieht man das nicht?«
Jetzt fiel Wegner die kleine rosa Wolldecke auf. Und auch alles andere im Kinderwagen sprach eine eindeutige farbliche Sprache. »Wie heißt denn die Lütte?«
»Mandy Sofia.«
Wegner lag bereits ein passender Kommentar auf der Zunge, aber er schluckte ihn vorsichtshalber herunter und zeigte stattdessen auf den Wohnblock. »Kennen Sie Martin Zimmermann? Der Junge wohnt hier.«
»Zufällig in der Wohnung unter uns«, erklärte die Frau bereitwillig. »Man könnte also sagen, dass ich ihn kenne – wieso?«
Wegner atmete zumindest innerlich erleichtert aus. Vielleicht bot dieses Gespräch bereits eine Chance auf schnellen Erfolg. »Können Sie mir ein bisschen über den Jungen und seine Mutter verraten?«
Die Frau schob zunächst ihren Kinderwagen ein Stück weiter und ließ sich stöhnend auf der Bank nieder. Wegner tat es ihr gleich, sein vorheriger Platz war sogar noch warm.
Als die kleine Mandy Sofia kurz darauf zu weinen anfing, langte er sofort nach dem Griff vor sich und sorgte in regelmäßigem Takt für Bewegung.
Der Säugling verstummte.
»Haben Sie selbst Kinder?«, erkundigte sich die junge Mutter.
Wegner schüttelte den Kopf und lachte. »Noch nicht … aber wir arbeiten dran – glaube ich.«
»Und was genau wollen Sie über die Zimmermanns wissen?« Die Frau lächelte. Dabei ließ sie ihren Kinderwagen und den Säugling allerdings keine Sekunde aus den Augen. »Irgendwas Bestimmtes?«
»Es geht mir eigentlich nur um Martin«, sagte Wegner wahrheitsgemäß. »Ich würde gerne wissen, ob Ihnen etwas aufgefallen ist.« Er holte tief Luft, um fortzufahren: »Mit wem treibt sich der Junge so rum? Kennen Sie einen von seinen Freunden? Gab es schon mal Probleme mit ihm – gerade in letzter Zeit?«
»Martin hat sich ziemlich verändert«, begann die Frau nach kurzem Überlegen. »Früher hat er einem die Tür aufgehalten und freundlich gegrüßt ... sogar mit dem Kinderwagen geholfen.«
»Und jetzt?«
»Schaut er an einem vorbei und behandelt einen wie Luft.« Ein Lachen erklang. »Aber das ist wohl normal, wenn die Küken flügge werden.« Sie zeigte auf ihren Kinderwagen und stieß einen Seufzer heraus. »Hoffe, das wird bei ihr später mal anders. Aber das hat wohl jeder selbst in der Hand. Was meinen Sie?«
Wegner nickte nur. Er suchte nach einem Mittel, um den Druck ein bisschen zu erhöhen. Mit den alltäglichen Problemen und Gepflogenheiten der sogenannten ›Nullbock-Generation‹ kannte er sich bestens aus, brauchte also keine Erklärungen.
In diesem Moment ging es um Martin Zimmermann. Er musste so schnell wie möglich mehr über den Jungen erfahren. Insbesondere, ob der tatsächlich verschwunden war. »Darf ich Ihnen etwas verraten, was Sie bitte für sich behalten?«
Die Frau schaute Wegner wie erwartet mit großen Augen an. Solche geheimnisvollen Angebote wirkten – von Polizist zu Ottonormalverbraucherin – nicht selten Wunder.
»Und das wäre?«, erkundigte sie sich flüsternd.
»Es sieht so aus, als wäre Martin Zimmermann verschwunden.«
»Was heißt denn: verschwunden?«
Wegner atmete vernehmlich. Er wollte schon fortfahren, aber die junge Mutter kam ihm zuvor: »Ich weiß nur, dass er sich mit diesen komischen Typen rumtreibt. Die laufen alle in schwarzen Kutten herum, schminken sich die Gesichter weiß und die Augen kohlrabenschwarz. Neulich ist mir einer davon im Treppenhaus begegnet ... im Dunkeln. Hätt mir beinahe in die Hosen gemacht.«
»Aber die sind ansonsten friedlich, ja?«
Die Frau nickte zuerst nur.
Wegner räusperte sich lautstark, was für eine Erklärung sorgte: »Thomas – das ist mein Mann – wollte schon zu Frau Zimmermann runter und sich beschweren.«
»Aber?«
»Ich hab ihm gesagt, dass er’s lieber lassen soll.«
»Wieso?«
Diese Nachfrage schien der Frau nicht zu behagen. Trotzdem öffneten sich ihre Lippen millimeterweise. »Martin und ein paar seiner Freunde treiben sich oft nachts hier in der Gegend rum. Es ist nur eine Vermutung ...«
»Was meinen Sie mit ›Vermutung‹?«
»Die meisten denken, dass Martin und die anderen Jungen etwas mit all den demolierten Autos zu tun haben. Hier passiert jede Woche was und ...«
»Wie denken Sie denn darüber?«
»Ich wüsste zumindest nicht, wer’s sonst sein sollte.« Die junge Frau schaute Wegner zum ersten Mal ängstlich an. »Aber von mir haben Sie das nicht! Ich hab keine Lust auf …«
»Und ich habe verstanden! Machen Sie sich keine Sorgen.«
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»Hast du schon mit Steffi geredet?« Ralf hockte auf einem Toilettendeckel und schaute zu seinem Freund empor. Der lehnte an einer bunt bemalten Tür. Die beiden Jungen hatten sich in der kleinen Pause auf dem Klo getroffen. In erster Linie, um eilig eine durchzuziehen. »Sag schon: Macht sie mit?«
Silvio lachte verächtlich. »Die Alte frisst mir immer noch aus der Hand! Noch mehr, seitdem ich mit ihr Schluss gemacht hab.«
»Und?«
»Was wohl? Sie ist dabei und kommt heut Abend in unser Versteck rüber. Die meint, dass ich ihr endlich richtig an die Wäsche will.«
»Hast du nicht erzählt, dass sie nie wollte?« Ralfs Protest fiel zaghaft aus. »Weil sie noch Jungfrau ist und lieber …«
»Heut Abend ist sie fällig!«, unterbrach Silvio unverändert lachend. Dahinter blitzte allerdings ein Funken Verunsicherung auf. »Aber garantiert nicht so, wie sie denkt.«
»Martin ist immer noch nicht da«, flüsterte Ralf nach längerem Schweigen. »Ich hab ein Scheißgefühl, Alter!«
Silvio wollte antworten, aber die Tür zu den Toiletten flog auf. »Kippen aus!«
Die Stimme stammte von einem Erwachsenen, also einem Lehrer. Aber es folgte nichts mehr und die Tür fiel krachend ins Schloss zurück.
»Die ganzen Pauker können mich mal am Arsch lecken«, fluchte Silvio. »Heut Abend ist es soweit. Wenn ER da ist, wird für uns alles anders!«
»Was machen wir wegen Martin? Wir haben ihm doch versprochen, dass er einer von uns wird, wenn er die Leiche entsorgt.«
Silvio stemmte sich vom Toilettendeckel hoch. Seine Nase berührte beinahe die seines Freundes. »Über Martin machen wir uns Gedanken, wenn er wieder aufgetaucht ist – wenn du mich fragst, hat der Blödmann einfach nur Panik.«
»Hätte ich auch, wenn ich mit ’ner Leiche auf dem Sozius rumfahre«, ergänzte Ralf lachend. »Das hättest du dich nicht getraut.«
»Halt die Klappe!« Silvio zog an der Tür und schob sich an seinem Freund vorbei aus der Kabine. »Was hast du jetzt?«
»Kunst, bei der alten Lichtenegger. Und du?«
»Sport ... und ausgerechnet den blöden Bremer als Vertretung.«
»Wenn du dir in der Sporthalle vor seinen Augen eine ansteckst, hast du den Scheiß hier sofort hinter dir.«
Silvio blieb kurz stehen, schob die Tür zur Kabine ein Stück weiter auf und lächelte böse. »Wenn ER heut Nacht erscheint, hat der ganze Laden hier bald ausgedient.«
»Heißt das, du willst die Schule ...?«
»Natürlich! Was denkst du denn?«
 
***
 
Die Frau neben Wegner taute immer mehr auf. Mittlerweile ging es um das Leben in Wilhelmsburg, Kindererziehung und die alltäglichen Sorgen einer jungen Mutter. »Hoffentlich sorgt der Schmidt endlich dafür, dass Familien wie wir mehr Geld im Portemonnaie haben«, beendete sie einen weiteren Endlosmonolog.
Wegner hatte schon zur Hälfte abgeschaltet und schaute einer Horde von Kindern hinterher, die ein Bus kurz zuvor an der nahegelegenen Haltestelle ausgespuckt hatte. Alles Zwerge, sprich: vermutlich Erstklässler.
»Mir fällt da ein Name ein«, platzte es plötzlich aus der Frau hervor. »Von einem dieser anderen Jungen, mit denen sich Martin herumtreibt.«
»Und wie lautet der Name?« Wegner spürte es in seinen Fußsohlen kribbeln. Entweder waren die im Begriff einzuschlafen oder es lag an seinen Instinkten, die von einem Moment zum nächsten wieder ihren Betrieb aufnahmen.
»Auf jeden Fall Ralf ...«
»Ralf!«, wiederholte Wegner mit leicht genervtem Unterton. »Wie sieht es mit einem Nachnamen aus?«
»Den kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich weiß, dass er mit Martin in eine Klasse geht. Das ist sicher …«
»… und könnte mir vielleicht beim Suchen helfen«, vollendete Wegner, weil nichts mehr folgte. Im nächsten Moment stemmte er sich von der Bank hoch und schüttelte der Frau die Hand. »Nicht böse sein ... ich fahr rüber in die Schule und hör mich dort mal um. Natürlich auch, was diesen Ralf betrifft.«
»Wissen Sie denn, in welche Schule Martin geht?«
Wegner nickte nur. Mit einer Erklärung wollte er keine weitere Zeit verschwenden. »Danke, und – viel Glück, wenn der Schmidt mit dem Verteilen anfängt.«
 
***
 
»Das waren unsere Streifenkollegen aus Wilhelmsburg«, vermeldete Irmgard, während der Hörer noch nicht mal ganz auf der Gabel lag. »Martin Zimmermann ist immer noch nicht in der Schule angekommen. Könnte also sein, dass deine Cousine recht hat.«
Kallsen drehte sich um und gähnte herzhaft. »Da erscheint ein Junge mal einen Tag nicht zum Unterricht und ihr macht Alarm, als stünde der Russe mit seinen Panzern vor Tür. Für mich klingt das fast so, als würdet ihr hoffen, dass Martin was passiert ist.«
Irmgard schüttelte den Kopf und stöhnte genervt. »Natürlich nicht! Aber du und dein dickes Fell gehen mir gehörig auf den Zeiger.«
Kallsen drehte sich zurück, langte nach einem Kuchenstück, hielt aber plötzlich mitten in der Bewegung inne. »Vielleicht hätte ich das mal erwähnen sollen: Wir sind alle freiwillig hier. Und wem es nicht gefällt, der darf jederzeit abmustern.«
Anstelle einer Antwort widmete sich Irmgard wieder ihrer Schreibmaschine. »Du hast ja noch mehr Kugelschreiber bestellt«, sagte sie nach einem Blick auf das handgeschriebene Bestellformular. »Kannst du mir mal verraten, was du mit all den Dingern anstellst?«
Kallsen zog mit geheimnisvoller Miene eine seiner Schreibtischschubladen auf und hob einen Stapel Papier darin an. Mindestens drei Dutzend Kugelschreiber kamen zum Vorschein. »Für schlechte Zeiten«, flüsterte er, als ginge es um die Goldreserven der Bundesbank. »Ich hab keine Ahnung, was die Sozis in Bonn anrichten. Aber was ich weiß, ist, dass dabei nichts Gutes rauskommt.«
Irmgard, die ein Stück nach vorne gerollt war, um einen Blick in die Schublade zu riskieren, rollte wieder an ihren Schreibtisch zurück. »Kannst du dir vorstellen, dass es Jugendliche gibt, die den Teufel anbeten?«
»Was hat das denn mit meinen Kugelschreibern zu tun?«
»Ich hab mal was darüber gelesen«, fuhr Irmgard unbeirrt fort. »In den USA gibt es ganze Ortschaften, die von sogenannten Sekten bevölkert und beherrscht werden. Ich hab keine Ahnung, was die anbeten, aber ...«
»Ich wundere mich über nichts, was da über den Großen Teich schwappt.« Kallsen presste ein höhnisches Lachen heraus. »Im Weißen Haus sitzt ein Cowboy auf dem Chefsessel. Und was der sich bei Whiskey und Bohnen am Lagerfeuer ausdenkt, können wir uns hier drüben nicht mal vorstellen.« Kallsen präsentierte seine altbekannte Miene von der Sorte ›Weltverbesserer‹. »Und ob du willst oder nicht: Dieser Wahnsinn wird von Jahr zu Jahr nur noch schlimmer werden, Irmilein.«
Die klang mittlerweile, als hätte sie ohnehin jegliche Gegenwehr aufgegeben: »Du hättest nicht Polizist, sondern lieber Politiker werden sollen.«
»Meinst du wirklich?«
Eine Weile herrschte Schweigen, das lediglich von Kallsens Schmatzen untermalt wurde.
»Ehrlich gesagt, weiß ich bis heute nicht, welcher Job zu dir passt«, flüsterte Irmgard irgendwann. »Doch!« Sie brauchte einen Moment, um ein Lachen unter Kontrolle zu bringen. »Kuchentester ... professioneller Kuchentester wäre was für dich.«
Kallsen hielt den winzigen Rest von seinem aktuellen Stück hoch. »Wo wir gerade beim Thema sind: Bei dem hier fehlt ein bisschen Vanille.«
Irmgards Brauen wanderten nach oben. »Das ist heute schon dein fünftes Stück!«
»Das ändert auch nichts ... da gehört mehr Vanille ran.«
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Wegner war sofort in Richtung Schule aufgebrochen. Mittlerweile war es nach zwölf, den meisten Schülern stand also ihre letzte Stunde bevor oder die lag längst hinter ihnen.
Über endlose Flure erreichte er irgendwann das Sekretariat. Nach einem Klopfen schob er die Tür auf.
»Ja, bitte?« Eine grauhaarige Frau musterte ihn mit stechendem Blick. »Was kann ich für Sie tun?« Die Stimme der Frau verhieß das Gegenteil von Hilfsbereitschaft.
»Ich bin von der Polizei.« Wegner bemühte sich um dienstlichen Tonfall. »Es geht um einen Ihrer Schüler ... Martin Zimmermann.«
»Gerade eben hat eine Kollegin von ihnen angerufen, die auch nach dem Jungen gefragt hat.« Das grauhaarige Abwehrbollwerk plusterte sich künstlich auf. »Und wenn ich mich richtig erinnere, dann haben wir zwei doch heute Morgen auch schon mal miteinander telefoniert, oder nicht?«
Wegners aktuelles Lächeln hätte vermutlich Wasser in Eis verwandelt. Dementsprechend frostig klang auch seine Stimme. »Dann muss ich mich wohl dafür entschuldigen, dass der Junge immer noch vermisst wird.« Er lehnte sich über einen langen Tresen, vor dem sich ansonsten wohl Schüler zu rechtfertigen hatten. »Wenn es Ihnen also nicht allzu viele Umstände macht, dann hätte ich eine Bitte ...«
»Was für eine Bitte?«, erkundigte sich die Frau, ohne dabei ihr Misstrauen zu kaschieren. Außerdem warf sie einen Blick auf die Uhr über der Tür. »Ich habe in zehn Minuten Feierabend!«
Wegner lag der passende Kommentar schon auf der Zunge, aber er biss sich vorsorglich auf selbige und wartete, bis ihm sein Verstand eine harmlosere Variante lieferte: »Wenn wir Martin Zimmermann morgen aus einem Straßengraben fischen, möchten Sie dann vielleicht Fotos von seiner Leiche haben? Das kann ich einrichten …«
Mittlerweile knisterte die Luft zwischen Tresen und Schreibtisch. Wegner konnte sogar aus einiger Entfernung erkennen, dass in einem faltigen Gesicht eine Oberlippe zu beben anfing. Die Antwort fiel jedoch ganz anders als erwartet aus: »Was ist das für eine Bitte, die Sie haben?«
Wegner atmete zumindest innerlich erleichtert aus und begann überhastet mit einer Erklärung: »Ich war gerade eben bei Martin zu Hause und hab dort von einer Frau einen Namen bekommen.«
»Was für einen Namen?«, fragte die Schulsekretärin mit gerunzelter Stirn. Dabei geriet der aschgraue Dutt auf ihrem Kopf zum ersten Mal in Bewegung. »Ich hoffe Sie wissen, dass ich Ihnen über Schüler keinerlei Information geben darf.« Mittlerweile war die Frau aufgestanden und näherte sich dem Tresen mit winzigen Schritten. »Dafür haben Sie doch sicherlich Verständnis.«
Wegner zog der Form halber seinen Dienstausweis aus der Tasche und klatschte ihn der Frau direkt vor die Nase. Dazu langte er nach einem altbekannten Vortrag: »Ein Junge ist offensichtlich verschwunden! Und Sie haben hoffentlich Verständnis dafür, dass ich Martin Zimmermann finden möchte, bevor es andere tun.« Wegner setzte ein vielsagendes Gesicht auf, das Wirkung zeigte. »Soll ich Ihnen noch mal erklären, was die Geschichte mit dem Straßengraben bedeutet?«
»Wie lautet denn der Name?«, erkundigte sich die Schulsekretärin nach kurzem Zögern mit spitzen Lippen.
»Ich weiß nur, dass der andere Junge Ralf heißt.«
»Ralf!«, wiederholte die Frau kopfschüttelnd. Sie war auf dem Weg zu einigen Blechschränken, in denen wohl die Schülerakten gelagert wurden.
»Dieser Ralf geht wahrscheinlich mit Martin Zimmermann in eine Klasse«, erklärte Wegner. »Schätze, das macht es etwas einfacher.«
Ein blechernes Schubfach nach dem anderen öffnete sich und schloss sich kurz darauf mit immer lauterem Krachen. »Falls Sie recht haben, handelt es sich um die 8b«, erklärte die Schulsekretärin, nachdem sie eines der letzten Fächer geöffnet hatte. »Das ist eine der schlimmsten Klassen hier bei uns.«
Wegner verzichtete auf eine Antwort und wartete einfach geduldig. Schließlich zog die Frau in aller Seelenruhe eine Mappe nach der anderen aus dem Schubfach heraus. Auf einem weiteren offenen Exemplar wuchs ein Stapel immer höher. Irgendwann war nur noch der graue Dutt zu erkennen.
Die nächsten Worte klangen gedämpft: »Wir haben zwei Jungen namens Ralf, die zusammen mit Martin Zimmermann in eine Klasse gehen.«
»Wie lauten die Nachnamen?«, fragte Wegner routiniert. »Außerdem: Ralf mit F oder PH?«
Die Schulsekretärin lehnte sich nach hinten, um an dem Aktenstapel vorbeischauen zu können. »Da hätten wir einen Dingeldein und einen Mattes ..., beide mit F«, schob sie triumphierend hinterher.
Wegner kritzelte die Namen in sein Notizbuch. »Kennen sie einen der beiden näher?«
Die Frau schüttelte müde den Kopf. Dabei geriet ihr Dutt noch mehr in Bewegung. »Wir haben hier über zweitausend Schüler. Da kann ich nicht jeden ...«
»Danke für Ihre Mühe!« Wegner hatte bereits den Rückwärtsgang eingelegt. »Wissen Sie zufällig, ob die 8b noch Unterricht hat?«
Nach einem geräuschvollen Atemzug schlurfte die Schulsekretärin quer durch ihr Büro und blieb vor einem riesigen Plan stehen, der beinahe die komplette Wand einnahm. Einer ihrer knochigen Finger diente als Suchinstrument und verharrte irgendwann in der Luft. »Die letzte Stunde hat gerade angefangen. Religion, bei Frau Lutze. Nehmen Sie die Treppe nach oben und dann nach rechts. Wenn Sie ...«
Hinter Wegner verstummte die Frau plötzlich. Kein Wunder, schließlich war er schon halb durch die Tür und beinahe auf dem Flur angekommen.
»Gern geschehen!«, erklang es hinter ihm mürrisch.
An einem anderen Tag, unter anderen Voraussetzungen, wäre Wegner vermutlich umgedreht, um eine Grundsatzdiskussion anzufangen. Aber nicht heute. Schließlich ging es um einen vermissten Jungen, nicht um Eitelkeiten.
 
***
 
»Mordkommission, Block!« Irmgard war allein im Büro, musste also zwangsläufig zum Telefonhörer greifen. Kallsen hatte sich schon vor über einer Stunde in die Mittagspause verabschiedet und schien die mal wieder nach Belieben zu verlängern. Ob seine Kollegin von Hunger geplagt wurde oder sie dringend zur Toilette musste, war ihm dabei wie immer völlig egal.
»Sünderhof, aus dem Revier in Wilhelmsburg. Haben wir zwei gerade eben schon mal telefoniert?«
»Wegen Martin Zimmermann, richtig. Was gibt’s denn?«
Der Streifenkollege ließ sich mit seiner Antwort ein bisschen Zeit. Als er anhob, klang seine Stimme nicht halb so energisch wie zuvor. »Mein Kollege und ich sind hier unten am Moorwerder Hauptdeich. Ein Vertreter hat ’ne Leiche gefunden ... ist ein Junge.«
Irmgard spürte, wie ihr Mund von einem Moment zum nächsten den Betrieb einstellte. Die weiteren Kommentare und Fragen des Streifenkollegen gingen völlig an ihr vorbei.
Als Kallsen zwei Atemzüge später hereinplatzte und Irmgard nur noch mit offenem Mund vorfand, langte der kurzentschlossen zum Hörer.
»Wer ist denn da, verdammt?«
Der Polizist aus Wilhelmsburg benötigte nur drei Sätze, um die Situation erneut zu beschreiben.
Und selbst Kallsen fiel es schwer, nachzuhaken: »Seid ihr sicher, dass es sich um einen toten Jungen handelt?«
»Hundertprozentig sicher!«, erwiderte der Kollege. »Wissen Sie zufällig, ob dieser Martin Zimmermann, von dem Ihre Kollegin gesprochen hat, auf ’nem Roller unterwegs war? Wir haben hier nämlich einen gefunden.«
»Ich schick Manfred raus zu euch«, sagte Kallsen nach kurzem Überlegen. »Nichts anfassen ... und der Vertreter, der den Jungen gefunden hat, soll gefälligst warten.«
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Wegner hatte die endlosen Flure erneut im Laufschritt durchquert und war die Treppe vor dem Ausgang der Schule nach oben gehechtet. Mittlerweile stand er atemlos vor dem Klassenraum der 8b und linste durch ein kleines Fenster in der Tür. Dafür musste er weit in die Knie gehen.
Die Lehrerin – laut Schulsekretärin Frau Lutze – stand mit hängenden Schultern vor der Tafel. Offensichtlich langweilten sich beim Thema Religion nicht nur die Schüler.
Wegner holte noch zweimal tief Luft und klopfte energisch. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, betrat er den Klassenraum. Dort herrschte plötzlich Totenstille.
»Wer bist du denn?«, fragte ein Junge, der ein kleines Stück hinter der Tür wie hingegossen auf seinem Stuhl lag. Sein Tischnachbar wollte noch etwas hinzufügen.
Aber die Lehrerin kam ihm zuvor: »Kann ich Ihnen helfen?«
»So wie der aussieht, braucht er keine Hilfe«, rief ein weiterer Junge aus der hintersten Reihe, vermutlich der Klassenkasper. Und wie erwartet, belohnten ihn seine Mitschüler mit Lachen.
»Ruhe!« Frau Lutze hielt als Warnzeichen eine Hand empor und war unterwegs in Wegners Richtung.
Der wollte keine Zeit verschwenden, fiel also gleich mit der Tür ins Haus. »Ich brauche mal kurz zwei Ihrer Schüler: Mattes und Dingeldein ... heißen beide mit Vornamen Ralf.«
Dieses Anliegen sorgte im Gesicht der Lehrerin für offene Entrüstung. »Darf ich vielleicht auch erfahren, was Sie von den beiden Schülern wollen?«
Anstelle einer Antwort ruderte Wegner mit den Armen, um Frau Lutze mit gestenreicher Gewalt vor die Tür zu bugsieren. Als er mit der Lehrerin endlich alleine auf dem Flur stand, schwoll die Geräuschkulisse im Klassenzimmer deutlich an. Wegner zückte routiniert seinen Dienstausweis und holte bereits zu einer Erklärung aus: »Es geht um einen Jungen, der verschwunden ist ...«
»Martin!«, unterbrach ihn Frau Lutze. »Davon habe ich schon gehört. Aber weder jemand aus dem Kollegium noch einer der Schüler weiß, wo er geblieben sein könnte.« Im Gesicht der Lehrerin machte sich zaghaftes Misstrauen breit. Ihre Frage passte dazu: »Ist es eigentlich normal, dass die Polizei nach einem Tag schon sucht?«
Wegner nickte und lächelte gequält. In erster Linie, weil er keine Zeit für lange Erklärungen hatte. Also übte er einen weiteren Frontalangriff: »Ich habe von Martins Nachbarin einen Hinweis bekommen. Dabei geht es um einen Mitschüler namens Ralf.«
Die Lehrerin drehte sich um und warf nun selbst einen Blick durch das kleine Fenster in der Tür. »Ralf Mattes habe ich schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Der hat mit Religion nicht viel am Hut, denke ich.«
Wegner dachte an ein vermeintliches Hobby namens Teufelsbeschwörung und musste in sich hineinlachen. Er wollte gerade nachhaken, aber die Lehrerin kam ihm zuvor: »Einer von beiden ist noch da. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass Sie den meinen. Der Junge ist – sagen wir – ein Außenseiter.«
»Können Sie ihn trotzdem vor die Tür holen? Ansonsten habe ich bis jetzt nämlich keine andere Spur.«
Eine Minute später stand anstelle von Frau Lutze Ralf Dingeldein direkt vor Wegner. Der Junge war das genaue Gegenteil von einem typischen Rabauken; kleinwüchsig, dennoch hatte seine Hose Hochwasser. Dazu trug er einen Pullover, der in den vergangenen zehn Jahren mutmaßlich auch seinen fünf Brüdern nicht gefallen hatte. Auf seinem Kopf sah es aus, als würde dort lediglich Mutter Dingeldein von Zeit zu Zeit für einen halbwegs passablen Haarschnitt sorgen.
Der Junge schaute ganz offen zu Wegner empor. »Ja?«
»Bist du einer von zwei Ralfs aus der Klasse?«
Der Junge nickte. »Ralf Dingeldein. Wieso?«
Wegner sah bereits seine Felle davonschwimmen. Im Laufe der Jahre entwickelte man als Polizist eben gewisse Instinkte. Und dass der Ralf, der vor ihm stand, nichts mit obskuren Dingen wie Teufelsbeschwörung im Sinn hatte, war klar zu erkennen. Vermutlich handelte es sich bei diesem Pseudo-Verhör also bereits um die nächste Sackgasse. Trotzdem war es einen Versuch wert, denn man lernte als Polizist eben auch, dass sich manchmal hinter banalsten Dingen Hinweise verbargen.
Weil es nicht weiterging, versuchte es zunächst der Junge mit einer Frage: »Sind Sie sich sicher, dass ich der richtige Ralf bin? Also der, den Sie suchen?«
Wegner schüttelte den Kopf und lachte verzweifelt. Die meisten Antworten hatte er sich längst selbst gegeben. »Was weißt du denn über den anderen Ralf?«, war die logische Frage.
»Der hält sich für was Besseres«, erwiderte der Junge schulterzuckend. »Aber mit mir reden die meisten hier sowieso nicht.«
Wegner schaute nach unten und versuchte, jegliches Mitleid aus seinem Mienenspiel zu verbannen. Er kannte haufenweise Gründe, aus denen Kinder oder Jugendliche ihre Altersgenossen piesackten oder ihnen weit Schlimmeres antaten.
Jeder Schulhof war ein Haifischbecken, Ralf Dingeldein ein typischer Kandidat, der in den Pausen vermutlich schon die abscheulichsten Dinge erlebt hatte. Trotzdem war dieser Junge aktuell der einzige Hoffnungsschimmer. Dementsprechend energisch fuhr Wegner fort: »Kannst du mir alles erzählen, was du über den zweiten Ralf weißt?«
Dessen Namensvetter lehnte sich lächelnd gegen die Türfüllung. »Sie wollen bestimmt was über sein Hobby erfahren, richtig?«
Wegner tat ahnungslos: »Von welchem Hobby redest du?«
Das Lächeln vor ihm ging in ein Grinsen über. »Ralle und sein Freund Silvio versuchen, den Teufel zu beschwören. Das weiß doch jeder hier.«
»Und?« Auch Wegner konnte sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. »Weißt du zufällig, ob sie Erfolg hatten?«
Ralf Dingeldein zuckte zwar mit den Schultern, aber eine Erklärung war ohnehin überflüssig.
»Du hast von einem zweiten Jungen gesprochen, einem Silvio ...«
»Brandt ... Silvio Brandt. Der geht in unsere Parallelklasse.« Ralfs Blick wanderte den Flur entlang. Ein Stück entfernt hatte sich eine Tür geöffnet. Eine Schülerin raste in die entgegengesetzte Richtung davon. Vermutlich ein Notfall, auf dem Weg zur Toilette. »Silvio ist anders ...«
»Inwiefern anders?«, wollte Wegner sofort wissen.
Ralf musste über seine nächsten Worte kurz nachdenken. »Mein Namensvetter ist ein hirnloses Riesenbaby«, fuhr er mit dem dazu passenden Gesicht fort. »Aber Silvio ist nicht so blöd. Er hat die meisten hier in der Hand. Trotzdem sind ein paar ausgestiegen.« Ein leises Lachen erklang. »Die wollen wohl nichts mehr mit dem Teufel zu tun haben, schätze ich.«
Wegner lag die alles entscheidende Frage schon seit einer Weile auf der Zunge: »Martin Zimmermann, ist der auch einer von ...?«
»Seit Neuestem«, fuhr Ralf mit einer Erklärung dazwischen. »Der läuft auch nur noch in Schwarz rum, ist aber nicht mehr als ein ...«
»... Handlanger?«, vervollständigte Wegner, weil es nicht weiterging.
Ralf nickte.
»Und was ist mit dir?«, fuhr Wegner fort. Er dachte über den Beginn dieser Unterhaltung nach. »Warum redet hier niemand mit dir?«
»Meine Mutter und ich wohnen allein ... haben nicht viel Kohle.« Der Junge schaute an sich hinunter, um weitere Erklärungen überflüssig zu machen. Damit war auch die Geschichte mit den fünf Brüdern hinfällig. »Aber meine Mutter liebt mich – mehr als alles andere.«
Wegner nahm Ralf vorsichtig in den Arm und drückte ihn kurz. »Und du wirst irgendwann feststellen, dass es nichts Wichtigeres gibt, glaub mir.«
»Wäre das dann alles?« Der Junge warf einen Blick über die Schulter in Richtung Tür. »Ich steh in Religion auf ’ner schwachen Vier. Nächste Woche Schreiben wir ’ne Arbeit.«
»Dann viel Glück!« Wegner zeigte zwar schon mit Blicken zur Tür, aber fischte gleichzeitig einen zerknüllten Zwanzigmarkschein aus der Hosentasche. »Ist nicht viel, aber vielleicht hilft es dir ...«
Ralf betrachtete mit offenem Mund den Geldschein, konnte es gar nicht glauben. Seine Finger wanderten Millimeter für Millimeter nach vorne. »Danke, Mann ... das ist mein Taschengeld von vier Monaten.«
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»Jetzt geht die Frau nicht mal mehr ans Telefon!«, schimpfte Irmgard. »Die hat mich schon beim letzten Anruf vorgewarnt, dass sie bald Feierabend macht.«
Kallsen stöhnte geräuschvoll. Seine Zeitung landete vor ihm auf dem Schreibtisch. »Hat so eine Schule nicht auch einen Direktor ... oder wenigstens ’nen Hausmeister?«
Irmgard blätterte sichtlich genervt im Telefonbuch. »Hier gibt es noch eine zweite Nummer. Soll ich die mal probieren?«
»Natürlich sollst du!« Kallsen lehnte sich zur Seite. Es machte beinahe den Eindruck, als wollte er seine Kollegin mit einem herzhaften Klaps ermuntern. »Ich verwette meinen zarten Hintern darauf, dass unser Manni seine Zeit in der Schule verplempert. Über Funk ist er nicht erreichbar ...«
»... und auf den Pieper reagiert er auch nicht«, vollendete Irmgard. »Vielleicht hast du recht. Wo soll er sonst stecken?« Ihre Finger bearbeiteten energisch die Wählscheibe.
Es klingelte etliche Male, bis sich ein Mann mit tiefer Stimme meldete. »Hubert Boysen.«
»Mordkommission Hamburg, mein Name ist Irmgard Block. Arbeiten Sie in der Schule am ...«
»Ich bin hier der Hausmeister!«, fuhr der Mann dazwischen. »Was gibt’s denn Dringendes?«
Irmgard benötigte nur ein paar Sätze, um ihr Anliegen zu erklären. Und weil sie nicht sofort eine Antwort bekam, versuchte sie es mit der üblichen Frage: »Sind Sie noch dran?«
»Natürlich!«, erwiderte der Mann in ruppigem Ton. »Sie erwarten doch hoffentlich nicht von mir, dass ich durch die ganze Schule marschiere und nach Ihrem Kollegen suche, oder?«
Im Hintergrund ruderte Kallsen mit den Armen und grapschte in Richtung Hörer. Offensichtlich wollte der Hauptkommissar die Verhandlungen höchstselbst übernehmen.
Aber zunächst versuchte es Irmgard mit einer Antwort: »Herr Wegner ist auf der Suche nach einem vermissten Jungen. Und es wäre nett, wenn Sie ihm und uns dabei helfen würden.«
»Wie sieht er denn aus?«
Irmgard nahm das Foto von Martin zu Hilfe, das Magda am Morgen zurückgelassen hatte. »Ein ganz normaler Junge ... dunkle Haare, nicht besonders groß, würde ich sagen.«
»Ich meinte Ihren Kollegen«, erwiderte der Hausmeister unverändert ruppig. »Gören laufen hier um diese Zeit noch zu Hunderten rum!«
Auf Kallsens Schreibtisch klingelte das zweite Telefon. Der Hauptkommissar riss den Hörer hoch. Nach zehn Sekunden wirbelte er herum und schaute Irmgard direkt an. »Kannst auflegen ... ich hab hier Manni am Rohr.«
 
***
 
Nach dem Gespräch mit Ralf Dingeldein hatte sich Wegner wieder auf den Weg in Richtung Sekretariat gemacht. Schließlich hatte er zwei Namen und benötige nur noch die dazu gehörenden Adressen. Dieser Silvio Brandt und sein Kumpel Ralf Mattes hatten ihm einiges zu erklären. Insbesondere, wo der Dritte im Bunde, also Martin, geblieben war.
Innerlich jubelte Wegner noch über diese erste heiße Spur, als ihm vor dem verschlossenen Sekretariat der Schuldirektor über den Weg lief.
»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte der sich sofort. »Frau Schwarz ist schon nach Hause.«
Wegner brauchte nicht lange, um den Schuldirektor weitestgehend aufs Laufende zu bringen. Und weil dessen Beamten-Radar wohl schon die ersten Probleme witterte, stand kurz darauf wenigstens ein Telefon für Wegner bereit.
Der musste allerdings feststellen, dass im Büro der Mordkommission offensichtlich Anarchie herrschte. Kallsen hatte ihm am Anfang gar nicht richtig zugehört und wohl erst mal etwas mit Irmgard zu klären. Aber das änderte sich abrupt: »Du musst sofort runter zum Moorwerder Hauptdeich«, knurrte sein Chef auf übliche Weise. »Dort hat ein Vertreter ’ne Leiche gefunden.«
Wegner traute sich kaum, zu fragen. Seine Stimme zitterte. »Einen toten Jungen?«
»Sieht so aus!«
»Ich bin hier in der Schule auf ein paar ganz brauchbare Hinweise gestoßen. Dabei geht es um Martins Freunde, die es wohl gar nicht erwarten können, den Teufel kennenzulernen.«
»Den lernst du gleich kennen, wenn du nicht in die Gänge kommst«, fluchte Kallsen. »Ich will wissen, was da unten in Wilhelmsburg Sache ist. Oder glaubst du etwa, Magda lässt mich noch lange in Ruhe.«
Anstelle einer Antwort donnerte Wegner einfach den Hörer auf die Gabel und fing sich dafür gleich einen giftigen Blick vom Schuldirektor ein. Dessen Mund öffnete sich schon, aber Wegner kam ihm zuvor und wedelte dabei mit einem Zettel in der Hand: »Das sind zwei Ihrer Schüler, deren Adressen ich brauche. Am besten sofort!«
Der Direktor zeigte aufs Telefon. »Ich habe nur ein paar Brocken mitbekommen – haben Ihre Kollegen am Moorwerder Hauptdeich etwa eine Leiche gefunden?«
Wegner nickte widerwillig. Außerdem hatte er für aufwändige Erklärungen keine Zeit. »Ich muss mir die Sache erst mal vor Ort ansehen. Aber vorher brauch ich die Adressen, damit ich mich auch gleich auf die Suche nach den Verantwortlichen machen kann.«
Der Direktor legte auf seinem Drehstuhl eine halbwegs geschickte Drehung hin und starrte durch ein Fenster ins Sekretariat nebenan. »Wie gesagt: Frau Schwarz hat längst Feierabend ...«
»Ich weiß!« Wegner präsentierte sein schönstes Grinsen. »Aber ich weiß auch, wo ich suchen muss.«
 
***
 
»Vielleicht solltest du dich ins Taxi schwingen, um Manfred unten in Wilhelmsburg zu unterstützen?« Irmgard klang wie die Vollstreckerin der Inquisition. »Ein bisschen Hilfe kann ja nie schaden.«
»Und was soll das bringen?«, fauchte Kallsen zurück. »Sollen wir da unten zu zweit im Morast rumstapfen. Die Arbeit hier muss auch gemacht werden.«
Irmgard ließ ihren Blick kopfschüttelnd über die Schreibtische wandern. »Von welcher Arbeit sprichst du?«
»Manni kommt da unten ganz gut alleine klar. Außerdem ...«
»Was?«
»Man hat dort einen toten Jungen gefunden«, fuhr Kallsen mit gequälter Stimme fort. »Das ist – wenn es um unseren Job geht – die schlimmste Herausforderung.« Der Hauptkommissar rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nein, es gibt noch ’ne schlimmere ...«
»Die Angehörigen«, flüsterte Irmgard. Das war allerdings keine Frage, sondern eine Feststellung.
Kallsen drehte sich in ihre Richtung. »Kannst du mir mal verraten, wie ich das Magda beibringen soll?«
Irmgard schüttelte den Kopf. Aber sie hatte auch eine Antwort parat: »Das lässt du auf jeden Fall nicht Manfred machen!«
Kallsen fiel in das Kopfschütteln mit ein. »Hast du schon mal erlebt, dass ich unangenehme Dinge auf Manni abschiebe?«
Irmgards Antwort stand sicherlich sofort fest. Sie fand jedoch keine Zeit, die zu präsentieren, denn es klopfte gegen die Tür. Als die sich wieder nur zentimeterweise öffnete, sorgte das im Büro der Mordkommission für dunkle Vorahnungen.
Sekunden später steckte Magda den Kopf durch einen Spalt herein. »Wisst ihr schon irgendwas?«
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Nachdem Wegner sich die zwei Adressen aus den jeweiligen Schülerakten notiert hatte, brauchte er mit dem Auto nicht mal zehn Minuten, bis er am Moorwerder Hauptdeich ankam. Lange suchen musste er nicht, denn seine uniformierten Kollegen hatten längst alles um den Fundort einer Leiche herum weiträumig abgesperrt. Rechter Hand sah er den Rand eines Waldstücks. Etwa hundertfünfzig Meter dahinter floss die Süderelbe. Nicht weit entfernt teilte sich der Strom vorübergehend, um sich erst in Höhe Waltershof wieder mit der Norderelbe auf dem Weg in Richtung Nordsee zu vereinen.
Wegner stellte den Motor ab, blieb jedoch noch einen Moment hinterm Steuer sitzen. Seine Gedanken machten sich auf eine Reise in die Vergangenheit. Bis vor ein paar Monaten – also bis ihm seine Gisela während einer Schulung in Bonn über den Weg gelaufen war – hatte sein Dasein beinahe ausschließlich aus Arbeit bestanden. Also aus Morden und den dazugehörigen Opfern oder Tätern. Ein, wie er heute nur zu gut wusste, furchtbares Geschäft.
Gisela hatte es geschafft, ein wenig Normalität in sein Leben zu bringen. Seitdem machte er zwei, manchmal sogar drei Mal in der Woche pünktlich Feierabend. Und auch an den Wochenenden war er im Büro der Mordkommission nur noch ein selten gesehener Gast. Fast zu schön, um wahr zu sein.
Dieser neue Fall versprach jedoch einiges an Problemen. Schließlich lag nur ein paar Meter entfernt vermutlich jemand aus Kallsens Familie. Und der würde Wegner keine freie Minute gönnen, bis die Verantwortlichen verhaftet oder tot waren. Letztere Lösung würde sein Chef mit Sicherheit favorisieren.
Wegner zog am Türöffner. Die Gesichter seiner Kollegen verrieten bereits einige widerwärtige Details. Zunächst gehörte seine Aufmerksamkeit jedoch dem einzigen Mann weit und breit, der keine Uniform trug.
Der hatte Wegner bereits mit Blicken eingefangen und näherte sich ihm eilig.
»Rainer Gottschalk ... kann es sein, dass ich hier auf Sie warte?«
Wegner nickte nur und zog vorsichtshalber seinen Dienstausweis aus der Tasche.
»Seien Sie mir nicht böse«, fuhr der Vertreter überhastet fort. »Ich muss arbeiten!«
»Was machen Sie denn beruflich?«
Rainer Gottschalk lachte, aber das hatte nichts mit Heiterkeit zu tun. »Ich versuche, Kopierer an den Mann zu bringen.«
»Klingt so, als wäre das nicht ganz so einfach.« Wegner war froh über ein bisschen Ablenkung. Nur ein kleines Stück entfernt wartete vermutlich ein Horrorszenario auf ihn. Da war ihm jede noch so banale Unterhaltung hundertmal lieber.
»Ich hab den toten Jungen nur gefunden«, erklärte der Vertreter unaufgefordert. »Ich weiß gar nicht, was ich hier noch soll.«
»Kopierer sagen Sie, ja?«
Rainer Gottschalk schaute verwundert. »Brauchen Sie einen oder warum fragen Sie?«
Wegner schüttelte den Kopf. Er fischte eine Visitenkarte aus der Hosentasche und hielt sie dem Vertreter entgegen. »Rufen Sie nächste Woche mal meinen Chef an. Der kennt den Chefeinkäufer für unseren Laden ganz gut. Vielleicht haben Sie da ’ne Chance. Und sagen Sie Herrn Kallsen, dass Sie die Nummer von mir haben. Ansonsten ...«
»Ich verstehe schon!« Rainer Gottschalk ließ die Visitenkarte in seiner Innentasche verschwinden. »Erst mal danke. Kann ich hier noch irgendwas für Sie ...?«
»Haben wir Ihre Adresse?«
»Klar, hab ich Ihren Kollegen gegeben.«
»Dann sag ich danke fürs Warten.« Wegner schüttelte dem Vertreter mit gequältem Lächeln die Hand und marschierte einfach davon.
Ein Uniformierter kam ihm entgegen. »Hast du schon ’ne Ahnung, wer der Junge ist?«
Wegner schüttelte nur den Kopf. Auch wenn er glaubte, die Antwort zu kennen.
Aber selbst das sorgte für eine unerfreuliche Fortsetzung: »Nicht erschrecken ... die haben den Bengel schrecklich zugerichtet.«
Der Weg führte über pappigen Boden; frühere Laubberge, für die haushohe Buchen bereits im vergangenen Spätherbst gesorgt hatten. Einige Meter weiter blieb Wegner vor einer schwarzen Plane stehen. An deren unterem Ende schauten zwei Füße heraus. An einem davon steckte noch ein schmutziger Turnschuh, der andere war strumpfsockig. Der große Zeh linste durch ein Loch ins Freie.
»Den Jungen hat man übel zugerichtet«, erklärte ein Kollege von der Spurensicherung. Der hatte sich neben die Plane gekniet und eines der Enden in der Hand. Mit seinem Kopf vollführte er einen seltsamen Halbkreis. »Soll ich?«
Wegner schaute zuerst nur verwirrt. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, was der Kollege überhaupt wollte. »Tschuldigung! Klar ... zieh die Plane beiseite.«
Im nächsten Moment tat sich zu seinen Füßen der übliche Wahnsinn auf. Die Erklärungen hierfür waren in der Regel beinahe identisch: Irgendein Mensch – besser gesagt, ein Monstrum in menschlicher Gestalt – hatte beschlossen, das Leben eines anderen auf brutalste Weise zu beenden. Bei Erwachsenen war das schon schlimm genug. Bei Kindern der gefühlte Superlativ der Sinnlosigkeit.
Wegner hätte niemandem erklären können, was den Unterschied machte.
War ein junges Leben mehr wert?
Und hieß das im Umkehrschluss etwa, dass man einem Achtzigjährigen ruhigen Gewissens den Schädel einschlagen konnte?
Sicherlich nicht!
»Jemand hat ihm die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt«, erklärte der Kollege von der Spurensicherung mit vorsichtiger Stimme. »An den Handgelenken und an den ...«
»Für Details warten wir lieber auf Doktor Kruse!«, unterbrach Wegner etwas zu barsch und entschuldigte sich gleich mit einem gequälten Lächeln. »Habt ihr was bei ihm gefunden?«
»Fehlanzeige!«
»Keinen Personalausweis? Oder wenigstens einen aus der Wilhelmsburger Leihbücherei?«
Der Uniformierte beließ es dieses Mal bei einem Kopfschütteln.
Wegner wollte schon wieder etwas fragen, als hinter ihm eine weitere Stimme erklang.
»Manni ... ich hab Kallsen für dich am Funkgerät!«
Der Kollege vor Wegner konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ist dein Chef immer noch so schlimm?«
Wegner hatte sich mittlerweile aus den Knien hochgestemmt und brachte nur ein einziges Wort zustande. »Schlimmer!«
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»Was gibt’s denn?« Wegner versuchte nicht mal, den genervten Unterton aus seiner Stimme zu verbannen. »Ich bin gerade erst angekommen und wollte erst mal ...«
»Magda ist hier bei uns!«, fauchte Kallsen dazwischen. »Vielleicht kannst du dir vorstellen, dass meine Cousine wissen will, was Sache ist.«
Wegner brachte zunächst kein einziges Wort mehr heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt.
Also fuhr Kallsen noch energischer fort: »Was wissen wir bis jetzt?«
»Hier liegt ein toter Junge ... fürchterlich zugerichtet.« Wegner wartete auf eine Reaktion, aber sein Chef schwieg beharrlich. »Ich weiß nicht, ob es Martin ist.«
»Du hast doch sein Foto gesehen, verdammt!«
»Und du kannst dir nicht vorstellen, wie die Leiche aussieht«, zischte Wegner giftig zurück. »Ich weiß nicht mal, ob deine Cousine ihn in diesem Zustand erkennen würde.«
»Was ist mit Martins Roller? Hast du ...?«
»Hier lehnt einer am Streifenwagen«, fuhr Wegner dazwischen. »Kannst du Magda mal nach der Farbe fragen?«
Im Hintergrund waren ein Moment lang Stimmen zu hören. Dann lieferte Kallsen die Antwort. »Rot!«
»Scheiße!«
»Sie meint noch, der Lenker wäre abgesägt und es würden zwei Fuchsschwänze an den Griffen hängen. Hilft dir das weiter?«
Von Hilfe konnte man nicht sprechen, denn bei diesen Details handelte es sich um die verbindliche Bestätigung einer düsteren Vermutung. Wegner spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Eine ganze Weile hörte er nur Getuschel. Kein Wunder: Das bisherige Ergebnis sorgte zweifelsohne auch im Büro der Mordkommission für einen ausgewachsenen Schock.
Plötzlich war Kallsens Stimme wieder deutlicher zu hören: »Pass mal auf: Magda sagt, ihr Martin hätte ein riesiges Muttermal an der Innenseite vom linken Oberschenkel.«
»Was soll das heißen? Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dem Jungen ...?«
»Na klar! Oder glaubst du vielleicht, wir wollen hier warten, bis mein Freund Jalle in der Rechtsmedizin für Tatsachen sorgt?«
»Der wird stinksauer sein, wenn wir an seiner Leiche rumhantieren und ...«
»Sieh lieber zu! Jalle ist schon auf dem Weg raus zu euch.«
Wegner suchte händeringend nach einem Ausweg. »Und die Spurensicherung? Die Kollegen können es auch nicht leiden, wenn man ihnen ins Handwerk pfuscht.«
»Mach einfach!«
»Das heißt, ich soll dem Jungen die Hose runterziehen und nachsehen, ob da ein Muttermal ist?« Während Wegner die Worte sprach, potenzierte sich der Wahnsinn in seinem Kopf wie von alleine. »Ich kann doch nicht ...«
»Doch, du kannst!« Kallsens Stimme wurde plötzlich leiser, war nur noch ein Flüstern. »Irmie ist grad mit Magda raus. Die heult hier nur noch.«
»Würde ich an ihrer Stelle auch.«
»Ich will nur wissen, ob du es machst, oder ob ich selbst kommen muss, um für Tatsachen zu sorgen.«
Wegner verzichtete auf jede Reaktion und drückte dem verdutzten Uniformierten vor sich einfach das Sprechteil des Funkgerätes in die Hand.
Erneut ging es über den weichen Boden, der sich unter seinen Füßen anfühlte, als würde er über klitschnasse Pappen laufen.
»Was hast du denn jetzt vor?«, wollte der Kollege von der Spurensicherung wissen. Der hatte den Leichnam längst wieder mit der Plane zugedeckt. »Ist Kruse da?«
»Bevor der kommt, müssen wir dem Jungen die Hose ausziehen«, erklärte Wegner kopfschüttelnd. Seine Miene machte klar, dass er den Irrsinn, der aus seinem Mund kam, selbst kaum glauben konnte. »Lieber nicht fragen ... einfach zupacken.«
 
***
 
Silvio und Ralf hatten sich vor einer Imbissbude im Stadtteilzentrum von Wilhelmsburg getroffen. Beide hatten die Pflicht – ein paar Stunden Schulschlaf – vorzeitig abgebrochen. Nun stand die Kür an: Currywurst und Pommes.
»Steffi hat erst später Zeit«, fluchte Silvio mit vollem Mund. »Zuerst hat sie Konfirmandenunterricht und hinterher muss sie noch mit ihrer Mutter in die Stadt. Neue Gardinen fürs Wohnzimmer aussuchen.«
»Wir wollen doch sowieso erst heute Abend loslegen und ...« Ralf verstummte, weil sein Freund ihm mit der emporschießenden Hand und dem Pommes-Pikser darin beinahe ins Auge gestochen hätte.
»Ich muss die Alte doch erst mal klarmachen«, erklärte Silvio Wort für Wort. »Oder glaubst du etwa, sie legt sich einfach so auf unseren Altar und lässt alles mit sich machen?«
»Hast du gehört, dass die Bullen in der Schule nach Martin gefragt haben?« Ralf flüsterte nur. »Ich hab’s dir gesagt: Der sorgt für Probleme.«
Silvio zuckte völlig unbeeindruckt mit den Schultern. Aber Ralfs skeptische Miene machte klar, dass der auf eine Antwort wartete. Die fiel jedoch ganz anders als erwartet aus: »Sag nicht, du hast mit den Bullen geredet?«
»Spinnst du? Natürlich nicht!«
»Und worüber machst du dir dann Sorgen?« Silvio lachte böse. »Wenn wir es heute Abend schaffen, ihn zu rufen, dann ist hinterher doch sowieso alles anders.«
»Und wenn nicht?«
Diese Frage sorgte eine Weile für Schweigen. Danach war es Silvio, der voller Inbrunst zu einer Antwort anhob: »Wir haben Steffi, und wir benutzen auf jeden Fall was anderes als das alte Kartoffelmesser. Es muss einfach klappen!«
Ralfs Gesicht verhieß immer noch Zweifel, aber er schwieg lieber.
Für Silvio Grund genug, noch mehr Zuversicht zu schüren. »Heute um Mitternacht ist ER da. Und danach ...«
»Was ist danach?«, fragte Ralf, weil es nicht weiterging.
»... müssen wir uns um nichts mehr Sorgen machen. Wenn wir Probleme haben, löst ER sie für uns.«
»Und was ist mit Martin?«
»Was soll schon mit ihm sein? Wenn es nicht klappt, schieben wir ihm die ganze Schuld in die Schuhe.«
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Wegner und seinem Kollegen war noch ein Uniformierter zu Hilfe gekommen. Die schwarze Plane lag ein Stück abseits, vor dem Stumpf einer mächtigen Buche. Die hatte wohl der letzte Wintersturm gefällt. Zahlreiche spitze Zeugen ragten noch immer wie hölzerne Mahnmale gen Himmel.
»Der Junge ist ja stocksteif«, beschwerte sich der Uniformierte sofort.
Wegner ließ sich davon nicht beeindrucken. Er wollte keine Zeit verschwenden, denn Hjalmar Kruse war zwar ein netter Kerl, aber als Rechtsmediziner ein Erbsenzähler. Das gehörte wohl zwangsläufig zum Handwerk. »Ihr hebt ihn an den Armen so hoch, wie ihr könnt. Ich versuche, ihm die Hose runterzuziehen. Okay?«
»Kannst du uns wenigstens mal verraten, was der Scheiß soll?« Der Kollege von der Spurensicherung keuchte vor Anstrengung. »Ansonsten mach hinne ... er ist zwar steif, aber trotzdem schwer wie’n Sack.«
Vom Streifenwagen aus meldete sich der Uniformierte, dem Wegner das Sprechteil des Funkgerätes in die Hand gedrückt hatte. »Kalle will wissen, was Sache ist«, hallte es zwischen den Bäumen wider.
Wegner hatte mit Mühe und Not den Gürtel an einer Jeans geöffnet und die ein Stück heruntergezogen, bis er beide Innenseiten der Oberschenkel mustern konnte. Es traf ihn wie ein Schlag. Er schmeckte Blut im Mund; hatte gar nicht gemerkt, dass er sich im Eifer des Gefechts auf die Zunge gebissen hatte.
»Was ist denn jetzt?«, brüllte der Kollege am Streifenwagen erneut. »Kalle will ...«
Wegner spürte seine Beine weich werden. Plötzlich war ihm sein Chef völlig egal ... alles war ihm egal. Er ließ die Hose los und musste mit ansehen, wie die von alleine noch ein Stück weiter herunterrutschte, bis die Knie sie ausbremsten. Seine gaben nach. Im nächsten Moment wurden sie feucht, denn Wegner fand sich auf dem weichen Waldboden wieder.
 
***
 
Erneut öffnete sich die Tür zum Büro der Mordkommission nur zentimeterweise. Dieses Mal war es Irmgard, die vorsichtig den Kopf hereinsteckte und Kallsen mit Blicken einfing.
Der hatte den Braten natürlich gerochen und lieferte dementsprechend unwirsch eine Erklärung: »Die antworten nicht mehr!«
»Was soll das heißen?«
»Was wohl?«, fauchte Kallsen zurück. »Die Funkverbindung ist entweder abgerissen oder ...«
»Dann wissen wir also immer noch nicht, ob es Martin ist?«
»Du hast es erfasst, Irmilein!«
Die warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihr auf dem Flur des Präsidiums saß Magda Zimmermann. Besser gesagt: ein Häufchen Elend.
Irmgard schob sich durch einen Spalt ins Büro der Mordkommission und schloss die Tür vorsichtig hinter sich.
»Was hast du denn jetzt vor?«, wollte Kallsen wissen.
Irmgard reagierte gar nicht, sondern hatte den Telefonhörer in der Hand. Sie bat den Kollegen am anderen Ende um eine erneute Funkverbindung.
»Du glaubst doch nicht etwa, dass ausgerechnet du ...« Kallsen verstummte, denn seine Kollegin hatte offensichtlich für Tatsachen gesorgt.
»Was ist denn da unten bei euch los, Manfred?« Irmgard saß auf der Schreibtischkante. Ihr Gesicht leuchtete rot, dazu passte ihre wütende Stimme. »Sag schon, ist es Martin?«
»Nein!«
»Was soll das heißen: Nein?«
Wegner stöhnte genervt. »Das heißt: Wir haben hier einen toten Jungen und den Roller von einem anderen, namens Martin – der gilt damit offiziell immer noch als vermisst.«
»Ist denn sicher, dass ...?«
»Natürlich, Irmie!« Wegner war anzuhören, dass er voll auf der Bremse stand. »Der Junge hat kein Muttermal, nicht mal ein kleines. Außerdem ...«
»Was?«
»Ich hab ihn mir noch mal ein bisschen genauer ansehen können. Da ist zwar Ähnlichkeit mit dem Foto, aber das hier ist nicht Martin Zimmermann. Hundertprozentig nicht!«
 
***
 
»Wenn Steffi mit dem Gardinenscheiß fertig ist, kommt sie zu mir rüber.« Silvio grinste zufrieden. Die beiden Jungen hatten das Mädchen vor dem Konfirmandenunterricht abgefangen. Ralf hatte aus der Entfernung beobachten dürfen, wie sein Freund eine beinahe filmreife Vorstellung ablieferte. Die endete mit zahlreichen Küssen und Umarmungen. Danach verabschiedete sich Steffi kichernd zu ihren Freundinnen, die bereits vor dem Pfarrhaus warteten und vermutlich um die Wette tuschelten.
»Was ist mit dem Messer?«, wollte Ralf wissen. »Hast du ...?«
»Ich weiß, wo wir eins herbekommen«, unterbrach Silvio seinen Freund. »Aber holen musst du es.«
»Was heißt denn ›holen‹?«
Eine Weile herrschte Schweigen. Silvios Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, bevor er die Antwort lieferte: »Kennst du den alten Sack, der am S-Bahnhof mit Antiquitäten handelt?«
»Klar!« Ralf lachte böse. »Ferdi und ich haben letztes Jahr ein paar Holzkisten hinter seinem Laden angezündet. Als die Feuerwehr kam, stand der Typ heulend vor der Tür. Scheiß Weichei!«
»Das Weichei hat im Schaufenster zwei Dolche liegen ... gekreuzte!«
»Wie die Dinger aus deiner schwarzen Bibel?« Ralf flüsterte plötzlich nur noch. »Ernsthaft?«
Silvio nickte zuerst nur. Aber es ging noch weiter: »Du kümmerst dich um die Dolche und ich ...«
»Heißt das, wir brauchen beide?«
»Sicher ist sicher!« Silvio stemmte sich von einem Mauervorsprung hoch. »Ich besorge Kerzen, Kreide und den ganzen Rest.«
»Und wann soll’s losgehen?« Ralf hatte sich ebenfalls erhoben. »Wollen wir vorher noch mal ...?«
»Wir treffen uns erst heut Abend!«, fuhr Silvio dazwischen. »Sieh du nur zu, dass die Sache mit den Dolchen klappt.«
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Nachdem feststand, dass es sich bei der Jungenleiche nicht um Martin Zimmermann handelte, wuchsen Wegners Sorgen im Minutentakt. Jetzt gehörte seine volle Aufmerksamkeit jedoch einem Roller.
»Was sind denn das für Gummischnüre?«, fragte einer der Uniformierten, der das Gefährt mit Einmalhandschuhen vorsichtig am Lenker festhielt.
Wegner ging in die Knie und musterte die elastischen Seile. Er wollte nichts anfassen, um damit womöglich Spuren ein für alle Mal zu vernichten. Aber er hatte zumindest eine erste Erklärung: »Normalerweise schnürt man mit den Dingern Gepäck fest. Meine Mutter hat welche, für ihren Gepäckträger, am Fahrrad.«
»Und wofür wurden die hier benutzt?«
Wegner gab keine Antwort, sondern lehnte sich noch weiter nach vorne. An den hinteren Fußrasten hing ein Stofffetzen. »Könnte von ’ner Jeans stammen«, flüsterte er mit nachdenklicher Stimme.
Kurz darauf stand er auf den Füßen und raste erneut über den Waldboden. Mittlerweile hatte Doktor Kruse mit seiner Arbeit angefangen.
»Nicht so hastig, Kollege!« Der Rechtsmediziner schaute zu Wegner empor. »Haben Sie was gefunden?«
»Ich muss seine Jeans noch mal sehen. Falls da ein Loch ist, haben wir ...«
Doktor Kruse schuf Tatsachen. Er hob vorsichtig eines der Beine an. Die Leichenstarre sorgte dafür, dass dadurch der komplette Körper in Bewegung geriet. »Da haben Sie Ihr Loch. Der Fetzen, den Sie gefunden haben, müsste in etwa dreieckig sein. Wenn das der Fall ist, hat der Junge hier den Roller gefahren.«
»Ein Toter fährt aber keinen Roller!«, hielt Wegner energisch gegen. »Sie haben doch selbst gesagt, dass die Leiche hier nur entsorgt wurde.«
»Und was dann?«
Wegner zeigte zum Roller hinüber. »Er hat auf dem Sozius gesessen. Wie’s aussieht, wurde er hinten drauf festgebunden.«
»Ist das Ihr Ernst?« Selbst Doktor Kruse – ein Rechtsmediziner mit drei Jahrzehnten Erfahrung – sah regelrecht schockiert aus. »Ist das denn überhaupt möglich?«
»Offensichtlich!«
»Das klingt für mich nach Problemen«, sagte Kruse, der von einem Moment zum nächsten wieder gewohnt nüchtern klang. »Habe ich das richtig mitbekommen: Wird noch ein weiterer Junge vermisst?«
»Kallsens Neffe!«
»Das macht die Sache auch nicht einfacher.«
Wegner ging neben dem Rechtsmediziner in die Knie und deutete mit Blicken auf die Leiche. »Können Sie schon irgendwas sagen?«
Das erste Ergebnis war ein kurzes Lachen. Aber es folgte auch eine Erklärung: »Sie sollten mich mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass ich kein Freund von Rätselraten bin.«
»Wann kann ich denn mit Ihrem Bericht rechnen? Seien Sie mir nicht böse, Doktor. Ich muss so schnell wie möglich ...«
»Irgendwann im Laufe der Nacht. Reicht das?«
Wegner nickte und stemmte sich wieder hoch. Er wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihm noch eine weitere Frage einfiel. Eine, die jedoch nur bedingt zu diesem Fall gehörte: »Können Sie mir erklären, warum es bei Kindern immer besonders schlimm ist?«
Doktor Kruse schaute kurz hoch. Sein müdes Kopfschütteln verhieß allerdings keinen allgemeingültigen Geistesblitz. »Ich muss mich von solchen Gedanken völlig trennen – zwangsweise.«
Wegner schwieg. Was hätte er auch sagen sollen?
»Vielleicht denken wir, dass ein Kind nicht lange genug gelebt hat, um so was verdient zu haben«, erklärte Doktor Kruse etwas unbeholfen.
»Was meinen Sie denn mit ›verdient‹?«
»Ganz einfach!« Erneut ein vorsichtiges Lachen. »Wenn zum Beispiel ein überführter Mörder auf meinem Tisch liegt, dann habe ich kein Problem damit, in dessen Eingeweiden aufzuräumen.«
»Lecker!«
»In meinem Job macht man am besten gar keine Unterschiede«, fuhr Kruse fort. »Das sorgt nur für Probleme.«
Wegner zeigte auf den Leichnam zu seinen Füßen. »Und wie wird es dieses Mal werden?« Er hatte längst genug, aber irgendetwas in seinem Hinterkopf wollte nicht lockerlassen. »Schlimmer als sonst?«
Doktor Kruse überlegte tatsächlich einen Moment lang und winkte dann ab. »Lassen Sie’s gut sein. Meinen Bericht bekommen Sie so schnell wie möglich.«
 
***
 
»Martins Roller liegt dort im Wald, aber die Leiche ist von einem anderen Jungen.« Nachdem Irmgard zunächst Kallsen über den Stand der Dinge aufgeklärt hatte, ging es auf wackeligen Beinen vor die Bürotür. Schließlich saß dort Magda Zimmermann. Und die wartete unverändert auf eine schreckliche Gewissheit oder eine vorerst erlösende Nachricht.
Nach Irmgards erstem Satz schaute die Frau auf. Ihre Augen waren rot geweint, ihr Mund stand offen.
»Es ist nicht Martin!«, wiederholte Irmgard Wort für Wort. »Verstehen Sie? Ihr Sohn könnte also noch am Leben sein.«
»Und wo ist er dann?« Magdas Frage klang immer noch nach völliger Verzweiflung. »Sein Roller ist dort, aber ...«
»Wir finden ihn! Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir ...« Irmgard verstummte. Gerade in diesem Fall wirkte eine solche Formulierung unglücklich gewählt.
Kallsen riss die Bürotür auf und rettete sie mit Worten: »Ich brauch dich hier drinnen, Irmie!« Der Hauptkommissar schaute halb wütend, halb genervt in den Flur hinaus. »Wir müssen die Suche nach Martin koordinieren. Sofort!«
Irmgard holte sich mit Blicken das Einverständnis von Magda ab. Zwei Atemzüge später stand sie im Büro der Mordkommission. Die Tür hinter ihr war längst geschlossen. »Kannst du mir mal verraten, was das soll?«, motzte sie in Kallsens Richtung.
»Mach ihr bloß nicht zu viel Hoffnungen!«, erwiderte der Hauptkommissar und zeigte dabei mit dem Finger zur Bürotür. »Ich würde keinen Groschen darauf verwetten, dass ihr Filius noch atmet.«
»Und wie kommst du zu dieser sagenhaften Erkenntnis?«
Kallsen winkte ab. Er zeigte zu Wegners Schreibtisch hinüber. »Setz dich lieber hin und fang an.«
»Womit?«
»Wenn der tote Junge nicht Martin ist, dann müssen wir so schnell wie möglich herausfinden, wer er ist.«
»Du meinst, weil uns das auch ...?«
»Natürlich! Danach wissen wir garantiert, wo Martin steckt – tot oder von mir aus auch gerne lebendig.«
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Mittlerweile war es früher Nachmittag. Wegner hatte gewartet, bis eine halbe Hundertschaft der Ausbildungsstaffel vor Ort eintraf. Bis zum Dunkelwerden würden die Kollegen das schmale Waldstück durchsuchen: nach Spuren oder im schlimmsten Fall nach einer weiteren Leiche – der von Martin Zimmermann.
Auch Taucher von Polizei und Bundeswehr bereiteten sich auf ihren Einsatz vor. Von überall her erklang Hundegebell, schließlich wollte man bei der Suche keinesfalls auf empfindliche Nasen verzichten.
»Vielleicht hätte ich Rex mitnehmen sollen«, flüsterte Wegner in nachdenklichem Ton, als Doktor Kruse neben ihm auftauchte.
»Ihr Chef hat den armen Kerl doch längst verdorben. Der riecht nur noch Kuchen, Käsefüße und …«
»Ist gut!«
Kruse reagierte gar nicht auf diese Unterbrechung, sondern zog sich in aller Seelenruhe die Gummihandschuhe aus. Aber wenigstens folgte eine Frage: »Was haben Sie jetzt noch vor?«
»Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, häufiger pünktlich Feierabend zu machen«, erwiderte Wegner, von verzweifeltem Lachen begleitet. Dabei schaute er zwei Kollegen hinterher, die sich gerade mit ihren Schäferhunden auf den Weg in Richtung Elbufer machten. »Aber daraus wird wohl nichts, fürchte ich.«
»Trotzdem sollten Sie an solchen Vorhaben festhalten«, ermahnte ihn der Rechtsmediziner. »Schauen Sie sich doch mal Kalle an, der hat nichts anderes mehr außer Mord und Totschlag.«
Wegner nickte zuerst nur. Aber er sah sich einer erwartungsvollen Miene gegenüber, deshalb musste er notgedrungen eine Antwort liefern: »Kallsen mag sein, wie er will ...« Wegner deutete mit Blicken in die Runde. Mittlerweile sah es rundherum wie auf dem Gelände einer Polizeikaserne aus. »... aber er weiß immer, was zu tun ist und wen er anrufen muss. Für den Auflauf hier hätte ich mindestens einen Tag gebraucht – vielleicht länger.«
»Er macht den Job auch schon seit Ewigkeiten«, erwiderte Kruse ungewohnt energisch. »Wenn Sie durchhalten, passiert das bei Ihnen auch irgendwann vollautomatisch.«
»Dieses ›vollautomatisch‹ macht mir am meisten Sorgen«, sagte Wegner.
Doktor Kruse hatte offensichtlich genug gehört und hielt ihm die Hand zum Abschied entgegen. »Sie müssen gut auf sich aufpassen, Kollege. Ich habe schon ganz andere an Ihrem Job kaputtgehen sehen.«
»Haben Sie vielleicht einen Tipp?«, erkundigte sich Wegner. Sein Lachen klang nach ehrlicher Verzweiflung. »Gibt es ein Patentrezept?«
Der Rechtsmediziner winkte ab. »Das mit dem pünktlichen Feierabend klingt schon mal nach einem guten Anfang. Ansonsten sehen Sie zu, dass wenigstens Kalle Sie in Ruhe lässt.«
»Gibt es dafür denn ein ...«
»Vergessen Sie’s! Gegen Kalle ist bisher kein Kraut gewachsen.«
 
***
 
»Der Roller gehört definitiv Martin Zimmermann«, vermeldete Irmgard unmittelbar nach dem Auflegen. »Und er hat übrigens erst letzte Woche ein neues Versicherungskennzeichen gekauft.«
»Wo?«
»Spielt das ’ne Rolle?«
»Wo?«, wiederholte Kallsen grimmig.
»Die Versicherungsagentur ist mitten in Wilhelmsburg. Hab gerade mit dem Inhaber telefoniert.«
»Schreib die Adresse für Manni auf.«
»Wie wär’s denn zur Abwechslung mal mit einem ›Bitte‹?«
Kallsen zeigte zum Kaffeetresen. »Ich nehm noch ein Stück vom Rührkuchen, auch, wenn der wieder mal zu trocken ist. Oder gib mir lieber gleich zwei. Bitte!«
Auf dem Weg durchs Büro lieferte Irmgard ihrem Chef weitere Informationen: »Die Kollegen vor Ort haben noch nichts gefunden. Keine Spuren und auch keine zweite Leiche.«
»Und was macht unser Manni?«
»Ist auf dem Rückweg nach Wilhelmsburg. Er will noch mal zwei von Martins Mitschülern auf den Zahn fühlen.«
»Hat er auch gesagt, was er sich davon verspricht?« Kallsen durchwühlte einen Stapel Bestellformulare. »Wo ist denn ...?«
»Schätze, Manfred sucht nach Hinweisen. Dafür kommen wohl am besten Freunde und Mitschüler infrage. Oder etwa nicht?«
»Ich hab doch letzte Woche neue Klammern für meinen Tacker bestellt. Sind die schon angekommen?«
Irmgard machte ein paar Schritte nach vorne und zog ruckartig eine von Kallsens Schreibtischschubladen auf. »Da liegen genug drin, um drei Weltkriege zu überstehen!«
Ihr Chef war noch immer mit dem Papierstapel beschäftigt. »Bestellt hab ich die Dinger. Aber ich weiß nicht, wo der Wisch geblieben ist.«
Irmgard langte nach einem Ordner und warf ihn Kallsen direkt vor die Nase. »Wenn ich in deinem Chaos ausnahmsweise mal etwas finde, dann hefte ich es darin ab. Vielleicht merkst du dir das.«
»Wenn Manni mit den Schülern fertig ist, soll er bei der Gelegenheit auch diesem Versicherungsonkel ’nen Besuch abstatten.«
Irmgard stellte einen Teller mit gleich drei Stücken vom Zitronenkuchen auf Kallsens Schreibtisch ab. Nachdem sie daneben auch einen Kaffeebecher platziert hatte, fasste sie sich mit beiden Händen an den Kopf und lieferte ein verhängnisvolles Fazit: »Irgendwann werde ich hier noch verrückt.«
»Da ist er ja!« Kallsen klatschte mit der flachen Hand auf den Ordner vor sich. Dabei rissen gleich einige Seiten heraus. »Wie soll ich solche Sachen auch wiederfinden, wenn du sie von mir versteckst?«
»Soll ich Manfred noch irgendwas sagen?«, erkundigte sich Irmgard mit einem Hauch von Weltuntergang in der Stimme.
»Er soll Futter für Rex mitbringen. Ich musste den armen Kerl gestern schon mit Leberwurstbroten sattkriegen.«
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»Wenn Silvio nicht zuhause ist – wissen Sie wenigstens, wo ich Ihren Sohn finden kann?« Wegner stand vor einem winzigen Reihenhaus am Rande von Hamburg-Wilhelmsburg. Hier ließen leitende Angestellte oder gut bezahlte Handwerker schon seit Jahren ihre Domizile auf Teppichgrundstücken errichten. Schlimm genug, schließlich versprach der Senat seinen Bürgern etwa genauso lange bezahlbaren Grund und Boden. Aber solchen Versprechungen standen Spekulanten im Weg, die sich immer neuer Tricks bedienten, um Vorschriften und Gesetze auszuhebeln. Mit dem Ergebnis, dass einem der Nachbar in der Regel den Salzstreuer durchs offene Küchenfenster reichen konnte.
»Silvio ist nicht mein Sohn«, erklärte der Mann vor Wegner mit schrägem Grinsen. Dabei verzog sich sein unrasiertes Gesicht in sämtliche Richtungen. Außerdem machte es den Anschein, als würde er dem ungebetenen Besucher am liebsten die Tür vor der Nase zuschlagen. »Ich bin mit Silvios Mutter zusammen.« Ein Fingerzeig über die Schulter verriet zumindest deren Verbleib. »Madame hockt vorm Fernseher. Soll ich sie holen?«
»Glauben Sie denn, Ihre Frau weiß ...?«
»Wir sind nicht verheiratet!«
»Okay.« Wegner musste innerlich schon wieder voll auf die Bremse treten. »Weiß Ihre Freundin denn vielleicht, wo ich Silvio finde?«
»Nö, woher denn?«
Nach dieser Antwort war Wegner bereits danach, auf dem Absatz kehrtzumachen. Doch da war die altbekannte Stimme in seinem Hinterkopf, die ihn – warum auch immer – vom Weg der Bequemlichkeit fernhielt. »Dürfte ich mir dann vielleicht Silvios Zimmer ansehen? Dauert nicht lange.«
»Braucht man dafür nicht so was wie ’nen Durchsuchungsbeschluss?«
Wegner holte zunächst ein paar Mal tief Luft. Am liebsten hätte er mit Fäusten für Tatsachen gesorgt, aber in Anbetracht der daraus resultierenden Probleme versuchte er es weiter mit halbwegs freundlichen Worten: »Wir haben heute – nicht weit von hier – einen toten Jungen gefunden. Ein zweiter wird vermisst.«
»Und was hat Silvio damit zu tun?«
»Genau das würde ich gerne herausfinden. Aber dafür muss ich mir sein Zimmer ansehen. Ist das möglich – auch ohne Durchsuchungsbeschluss?«
»Was ist denn los?« Eine Frau huschte Wegner strumpfsockig auf weißen Fliesen entgegen. Zwischen den Worten klang aufrichtige Sorge mit. »Ist was mit Silvio?«
Ihr Lebensgefährte nahm die Antwort vorweg: »Dein Spross hat mal wieder Mist gebaut.« Ein Blick traf Wegner. »Der Mann ist Polizist ... Mordkommission!«
Aus dem Gesicht der besorgten Mutter verabschiedete sich spontan jegliche Farbe. »Ist Silvio ...?«
Wegners Hand schoss empor. »Ihrem Sohn geht es gut. Also, vermutlich!«
»Und was wollen Sie dann von ihm? Silvio hat doch nicht etwa ...?«
»Ich möchte mir einfach nur mal sein Zimmer ansehen«, unterbrach Wegner. »Und erst danach kann ich Ihnen sagen, ob Ihr Sohn vielleicht irgendwas mit einem toten Jungen zu tun hat.«
»Wundern würd’s mich nicht«, erwiderte der Lebensgefährte lachend. »Der Bengel läuft ja selbst schon seit Monaten wie ein Toter rum.«
Diese Bemerkung brachte ihm den wütenden Blick seiner Freundin ein. Die lieferte auch bereitwillig eine Erklärung: »Er macht grad ’ne schwere Phase durch. Seitdem sein Vater ausgezogen ist ...«
»... hat sich sein Verstand restlos verabschiedet«, vollendete ihr Freund lachend.
Plötzlich standen die Zeichen auf Sturm, aber Wegner kam einer Auseinandersetzung lieber mit Worten zuvor: »Kann ich mir jetzt bitte sein Zimmer ansehen? Ist das möglich?«
»Mein Freund hat für Silvio den Dachboden ausgebaut«, erklärte Frau Brandt nach kurzem Zögern. »Ganz ehrlich: Ich war schon seit Wochen nicht mehr oben bei ihm.«
»Auf jeden Fall brauchen Sie ’ne Gasmaske und ’nen Schneeschieber«, fügte der heldenhafte Handwerker hinzu. »Zum Aufräumen ... Sie verstehen?«
 
***
 
»Magda sitzt immer noch auf dem Stuhl vor der Tür.« Irmgard hatte nur kurz den Kopf auf den Flur herausgesteckt und sich danach wieder eilig zurückgezogen. »Kannst du mir mal verraten, was wir mit ihr anstellen sollen?«
»Was macht denn die Fahndung nach Martin?«
Irmgard schaute ihren Chef kopfschüttelnd an. »Glaubst du nicht, du wüsstest davon, wenn es Neuigkeiten gäbe?«
»Und was ist mit der Vermisstenkartei?« Kallsens Zeitung wanderte nach unten. »Wissen wir wenigstens schon was über den toten Jungen?«
Irmgard beließ es bei einem Kopfschütteln und fiel auf Wegners Schreibtischstuhl. Sie warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. »Ich glaube, heute passiert nichts mehr.«
»Und ich frage mich, wo Manni mit dem Hundefutter bleibt.« Kallsen schaute zu Rex hinunter. Der lag schnarchend in seinem Korb und hatte sich zum letzten Mal vor Stunden bewegt. »Leberwurst hab ich auch keine mehr im Haus.«
Das Telefon klingelte. Und weil Kallsen keinerlei Anstalten machte, langte Irmgard zum Hörer. »Block, Mordkommission!«
»Ich kann Ihnen zumindest bestätigen, dass es sich bei dem toten Jungen definitiv nicht um Martin Zimmermann handelt.« Doktor Kruse war am Apparat. »Aber das wissen Sie ja längst. Außerdem ist der Junge, der hier auf meinem Tisch liegt, deutlich jünger: zwölf, höchstens dreizehn.«
Irmgard hielt Kallsen bereits seit dem ersten Satz den Hörer entgegen und hörte bestenfalls die Hälfte von Kruses Erklärung. Wenn es um abscheuliche Morddetails ging, hatte sie daran schon aus Prinzip kein Interesse.
»Was gibt’s denn, Jalle?«
»Wann willst du dich eigentlich mal wieder an der Front blicken lassen?«, begann der Rechtsmediziner mit vorwurfsvoller Stimme. »Du darfst dich nicht wundern, wenn Kollege Wegner irgendwann das Handtuch wirft.«
»Hast du heute auch gearbeitet oder übst du den ganzen Tag lang weise Sprüche?« Kallsen war in Höchstform. »Glaub mir, um Manni und mich musst du dir als Letztes Sorgen machen.«
»Der namenlose Junge hat mehrere Verletzungen, von denen einige für sich allein schon tödlich gewesen wären«, begann Doktor Kruse mit tonloser Stimme. »Da hätten wir: Vierzehn Messerstiche in die Eingeweide – dabei wurden Leber, Dickdarm und Milz verletzt – und drei Schnitte im Bereich der Kehle.« Ein leises freudloses Lachen erklang. »Profis waren da keinesfalls am Werk.«
»Hast du auch ’ne Idee, wie die Tatwaffe ausgesehen hat?«
»Da tippe ich am ehesten auf ein Küchenmesser, stumpf dazu. Jedenfalls handelt es sich nicht um ein Profimesser oder so ein Teil aus dem Jagdladen. Aber dazu laufen unsere Untersuchungen noch.«
»Gibt’s auch irgendeinen Hinweis auf den Täter?«, erkundigte sich Kallsen in seltsamem Singsang. »Hat sich der Junge gewehrt? Gibt’s dafür Spuren an seinem Körper?«
»Sieht nicht danach aus. Aber vielleicht ist da was, das euch zumindest einen ersten Hinweis liefern könnte.«
»Dann spuck’s einfach aus, Jalle!«
»Sagt dir der Begriff ›Henna‹ etwas?«
»Ich weiß, was ’ne Henne ist«, erwiderte Kallsen lachend. »Da fällt mir ein: Ich muss mal meiner Nachbarin Bescheid sagen, dass sie bei der nächsten Hühnersuppe wieder an mich denken soll.«
»Willst du denn auch wissen, worum es sich bei ›Henna‹ handelt oder soll ich die Lösung lieber für mich behalten?« Doktor Kruse klang mittelmäßig genervt. »Und wenn deine Nachbarin tatsächlich so eine sagenhafte Hühnersuppe kocht, dann sag mir gefälligst Bescheid. Die letzte ordentliche hab ich vor zwanzig Jahren bei meiner Mutter bekommen.«
Kallsen schwieg beharrlich, deshalb fuhr der Rechtsmediziner irgendwann einfach fort: »Henna ist eine Farbe, mit der man sich vorübergehend tätowieren lassen kann. Der Junge hat eine Rose am Handgelenk, die beinahe vollständig verblasst war. Ich hab sie erst unter UV-Licht entdeckt.«
»Und was soll mir deine Rose bringen?«
»Ganz einfach: In gewissen Kulturen nutzt man ›Henna‹ schon seit Jahrhunderten, um ...«
»In welchen?«, platzte Kallsen dazwischen.
»Genau kann ich es dir nicht sagen – im Orient zum Beispiel.«
»Es ist also wie immer: Du wirfst mir ’nen Brocken hin und ich muss sehen, was ich damit anstelle.«
»Wir können ja tauschen«, schlug Doktor Kruse lachend vor. »Du kümmerst dich um meine Leichen und ich mich um deine.«
»Da hätte ich am Monatsende ein schlechtes Gefühl, wenn ich mein Geld fürs Nichtstun bekomme.«
»Schönen Feierabend später, Kalle! Und vergiss mich nicht, wenn es Hühnersuppe gibt.«
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Ralf Mattes wanderte seit beinahe einer Stunde vor den Schaufenstern des Antiquitätenhändlers auf und ab. Eigentlich wollte er den Laden sofort betreten, aber der alte Mann hatte ein Schild aufgehängt. Bin gleich wieder da stand darauf.
Auf diesem ›Gleich‹ kaute Ralf schon wütend herum, seitdem er an der verschlossenen Tür gerüttelt hatte. Außerdem waren die Schaufenster von innen mit dunklem Stoff verhangen, was die Suche nach den gekreuzten Dolchen unmöglich machte.
Von der Hoffnung auf eine schnelle Lösung war bereits so gut wie nichts mehr übrig, als der Mann drüben auf der anderen Straßenseite auftauchte. Schwer bepackt mit allerlei nutzlosem Gerümpel, versuchte der bucklige Greis, die Straße unbeschadet zu überqueren.
Ralf hatte sich vorsorglich ein Stück zurückgezogen und näherte sich dem Alten erst, als der vor seiner Ladentür angekommen war und ein riesiges Schlüsselbund aus der Manteltasche fischte. Es dauerte Ewigkeiten, bis endlich der richtige im Schloss steckte. Erst jetzt warf der alte Mann einen Blick zur Seite. Die Begrüßung klang frostig: »Was willst du denn?«
Ralf bemühte sich um ein unverfängliches Gesicht. »Nur mal gucken, mehr nicht.«
»Aha!« Der Schlüssel drehte sich einige Male im Schloss. Die Ladentür öffnete sich nur unter knarrendem Protest. Immer noch schwer bepackt versuchte der Alte, sie mit dem Fuß weiter aufzuschieben, scheiterte jedoch an dieser akrobatischen Herausforderung. »Vielleicht kannst du mal helfen?«, erklang es unverändert mürrisch.
Ralf schob sich durch den Spalt in der Tür und öffnete die so weit, bis deren untere Hälfte gegen eine wacklige Vitrine stieß.
»Und aufpassen kannst du auch«, stellte der alte Mann mit bitterem Lachen fest. »Am besten schaust du dich um und machst dich danach wieder aus dem Staub.«
Unter der Decke flammten nacheinander Neonröhren auf. Eine davon hatte wohl einen kaputten Starter, denn sie summte und flackerte nur.
»Suchst du was Bestimmtes?«, wollte der Mann plötzlich wissen. Er hatte das Gerümpel auf einem langen Sideboard abgelegt und mittlerweile die Ladentür geschlossen. Die Klingel darüber gab nach und nach endlich Ruhe.
Ralf schüttelte nur den Kopf. Er war vor einem riesigen Ölgemälde stehen geblieben, das wohl irgendeinen König oder Kaiser zeigte. Der saß auf einem gewaltigen Streitross, die Hand im Jackenaufschlag versenkt. Offensichtlich stand eine Schlacht kurz bevor, denn im Hintergrund waren zahlreiche Truppen zu erkennen, die sich in Stellung brachten.
»Schon mal was von Napoleon gehört?«, fragte der alte Mann lachend. Und er gab sich gleich selbst die Antwort: »Wahrscheinlich nicht. Du und deinesgleichen – ihr habt doch nur noch dummes Zeug im Kopf.«
Ralf hörte gar nicht mehr richtig zu, denn mittlerweile war er von innen vor den Schaufenstern angekommen. Die waren zwar immer noch verhangen, aber die Neonröhren tauchten die Auslagen wenigstens in Zwielicht. Ralfs erster Blick sorgte dann jedoch für einen mittelschweren Schock. Dementsprechend klang seine Frage: »Waren da sonst nicht zwei Dolche?«
Der Alte lachte. Er stand hinter seinem Kassentresen und wühlte in allerlei Papieren herum. »Einen davon hab ich gestern verkauft. Aber wieso fragst du – brauchst du gleich zwei?«
»Kann ich ihn mir ansehen?«
»Tu dir keinen Zwang an. Und wenn du fertig bist, kannst du ihn gleich herbringen. Das gute Stück muss mal wieder gründlich geputzt werden.«
Ralf fluchte in sich hinein. Bisher lief alles ganz anders als geplant. Er hatte den Alten überrumpeln wollen. Im Klartext: Ein bisschen Verwirrung stiften, sich beide Dolche schnappen und mit denen unbehelligt das Weite suchen. Mittlerweile quatschten der Alte und er viel zu viel. Eine Lösung war so schnell nicht in Sicht.
Dazu passte auch die nächste Frage des alten Mannes: »Was will denn einer wie du mit solch einem Dolch? Hat das was mit der Schule zu tun?«
Ralf wollte schon antworten – irgendwas, um diese nutzlose Unterhaltung so schnell wie möglich zu beenden –, da blieb er wie angewurzelt stehen. Vor ihm, zwischen allerlei verstaubtem Krempel, lag ein Ouija, auch Hexenbrett genannt. Ein Utensil, das in okkulten Kreisen zur Heraufbeschwörung von Toten oder Dämonen diente.
»Das gefällt dir, hä?« Der alte Mann lachte zum ersten Mal auf herzhafte Weise. »Als ich so alt war wie du, hab ich mich auch mit solchem Hokuspokus beschäftigt.«
Ralfs Blick wechselte zwischen dem Alten und dem Ouija. »Was kostet das Teil?«, fragte er mit erstickter Stimme.
»Für dich ist es auf jeden Fall unerschwinglich. Also fang gar nicht erst das Träumen an.«
Ralf musste an seinen Freund Silvio denken. Der Dolch allein stellte sicherlich schon eine stattliche Beute dar. Aber dazu ein auf den ersten Blick beinahe neuwertiges Hexenbrett – Silvio würde garantiert ein Freudenfeuerwerk loslassen. Und falls der Teufel nach einem weiteren Menschenopfer tatsächlich auftauchte, wäre sicherlich auch der stolz auf seine beiden übereifrigen Diener.
»Gib mir mal den Dolch rüber«, krächzte der Alte. »Der Schweiß von deinen Händen macht das Teil auch nicht besser.«
Ralfs Zunge fühlte sich wie gelähmt an. Als wäre sein Körper ferngesteuert, setzte er einen Fuß vor den anderen und umrundete den Kassentresen, hinter dem der Alte auf ihn wartete. Eine Hand mit knochigen Fingern fuhr ihm entgegen.
»Gibt schon her ... na los!«
Es war wie ein Film, der in Ralfs Kopf ablief. Er sah sich selbst. Einen Jungen, der alles riskierte, um an sein Ziel zu gelangen. Doch zwischen ihm und diesem Ziel stand jemand: ein Mann. Ein zitternder Greis, dessen Gesicht sich gerade hämisch verzog. Als sich die faltigen Lippen öffneten – vermutlich nicht, um eine Freundlichkeit loszuwerden –, schoss Ralfs rechter Arm nach vorne.
Die gekreuzte Klinge durchbohrte mühelos eine Strickjacke und das karierte Hemd darunter. Ralf zog den Dolch heraus und stach gleich ein weiteres Mal zu. Vor ihm erklang ein ersticktes Röcheln. Ein Schwall hellroten Blutes schwappte dem Alten kurz darauf über die Unterlippe und klatschte auf den staubigen Fußboden.
Ralf wollte schon nach vorne springen, dem Alten den Mund zuhalten – aber das war überflüssig, denn der sackte vor ihm zu Boden und rollte auf die Seite.
Daran, Hilfe zu rufen, dachte Ralf nicht im Traum. Sein Blick fiel auf die Registrierkasse. Ein uraltes Teil, das er so noch nie zuvor gesehen hatte.
Er musste eine Weile auf sämtlichen Knöpfen herumhacken, bis die Lade endlich aufsprang. Als er kurz darauf seine Beute in die Hosentaschen stopfte, röchelte der Alte zu seinen Füßen gerade ein weiteres Mal.
»Hundertdreißig Piepen«, zischte Ralf und schaute kopfschüttelnd nach unten. »Reißt das Maul auf und hast nichts in der Kasse, du Blödmann!«
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»Sieht nicht unbedingt wie ein normales Zimmer aus«, sagte Wegner, nachdem er, zusammen mit Maren Brandt und deren Lebensgefährten, unter dem Dach angekommen war.
»Er hat die Dachfenster alle verklebt«, fügte der neue Herr des Hauses kopfschüttelnd hinzu. »Außerdem frag ich mich, was das für’n Krempel ist.«
»Bitte nichts anfassen!«, kam Wegner einem unüberlegten Handgriff zuvor. Er lehnte sich ein Stück nach vorne. »Das sieht für mich alles wie Zubehör aus.«
»Was für Zubehör?«, wollte Silvios Mutter sofort wissen.
»Es geht wohl um Teufelsbeschwörung«, erklärte Wegner mit dem dazu passenden Gesicht. »Ich hab den Hinweis von einer Frau, deren Sohn verschwunden ist.«
»Und Sie denken, Silvio hat etwas damit zu tun? Ich meine, mit dem Verschwinden?«
Wegner wich dem Blick der Frau aus und wandte sich stattdessen an deren Freund. »Ich würde gerne meine Kollegen von der Spurensicherung zu Ihnen schicken. Haben Sie was dagegen?«
Der Mann schüttelte den Kopf. Es dauerte auch nicht lange, bis auch Maren Brandt mit einfiel.
Wegner stand mittlerweile vor einer kleinen Kommode. Über der hing ein schwarzes Stofftuch, auf das jemand – mit roter Farbe und ziemlich laienhaft – ein auf dem Kopf stehendes Pentagramm gemalt hatte. In seiner ursprünglichen Form dient dieses Symbol der Abwehr böser Geister. Auf dem Kopf stehend verspottet es die Hoffenden und huldigt Satan.
In diesem Moment gehörte Wegners Aufmerksamkeit allerdings einem Foto, das ausgerechnet direkt darunter stand. Er nahm es hoch und hielt es Maren Brandt entgegen. »Wissen Sie, wer das ist?«
»Das ist Steffi, Silvios Exfreundin.«
»Im Gegensatz zu ihm ein ganz normales und nettes Mädchen«, fügte der Lebensgefährte der Frau mit höhnischer Stimme hinzu. »Ich hab keine Ahnung, was die Lütte an ihm gefunden hat. Und es ist auch kein Wunder, dass sie ihn irgendwann abserviert hat.«
»Jetzt hör doch mal auf!«, fauchte ihn Maren Brandt an. »Hättest du einen Sohn, müsste der wahrscheinlich den ganzen Tag nur spuren und strammstehen.«
»Wissen Sie die Adresse von dieser Steffi?«, fragte Wegner dazwischen.
Die Mutter schüttelte den Kopf. Als sie vor sich ein verzweifeltes Gesicht sah, fiel ihr doch noch etwas ein: »Sie geht auf dieselbe Schule wie Silvio.«
»Auch in dieselbe Klasse?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Ist sie jünger oder älter als er?«
»Keine Ahnung ... schätzungsweise ein bisschen jünger«
Wegner holte vor seiner nächsten Frage tief Luft. »Dann wissen Sie vermutlich auch nicht den Nachnamen dieser Steffi, oder?«
»Nö ... woher denn?«
 
***
 
»Ich weiß nicht, was wir noch mehr tun könnten, Magda!« Kallsens Gesicht sah aus, als hätte der sich am liebsten umgehend verkrümelt und Feierabend gemacht. »Jede verfügbare Streife sucht nach Martin. Sein Roller steht bei den Kollegen von der KTU, und die arbeiten so lange, bis sie auch die letzte Spur daran gefunden haben.«
Irmgard schob sich mit Worten dazwischen: »Ich habe gerade mit den Beamten vor Ort telefoniert. Es gibt noch keinen Hinweis darauf, dass Martin was passiert ist.« Sie war um ein aufrichtiges Lächeln bemüht. »Das ist doch erst mal etwas ganz Positives.«
Magda Zimmermann schaute Kallsen und Irmgard abwechselnd an, doch sie schwieg beharrlich.
»Eines steht fest«, sagte der Hauptkommissar mit verbitterter Stimme. »Wenn der Bengel wieder auftaucht, verpass ich ihm ’ne Abreibung, die er bis Weihnachten nicht vergisst.«
»Dafür müsste man ihn aber erst mal finden«, fügte Magda völlig unerwartet hinzu. »Ihr habt seinen Roller gefunden und einen toten Jungen. Wer sagt denn, dass Martin noch lebt?«
»Und wer sagt, dass er nicht mehr lebt?«, hielt Irmgard ungewohnt energisch gegen. »Schwarzmalen hilft uns am wenigsten, Frau Zimmermann!«
Das Telefon klingelte. Ausnahmsweise langte Kallsen zum Hörer, wohl auch, um vorerst weiteren unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen. Der Hauptkommissar lauschte eine Weile und verabschiedete sich mit einem nicht näher definierbaren Halbsatz. Danach schauten ihn zwei Frauen erwartungsvoll an.
»Das war der Chef der Taucher«, erklärte Kallsen.
»Und?«
»Die haben gerade einen 59er Karmann-Ghia aus der Süderelbe gefischt. Ist wohl der von Neun-Finger-Eddy ...«
Kallsen sah sich zwei Paar Schultern gegenüber, die kräftig in Bewegung gerieten. Es musste also auch noch eine Erklärung her: »Neun-Finger-Eddy war in den Sechzigern ein berüchtigter Kiezschläger. Seinen rechten Zeigefinger hat er bei ’ner Wette verloren. Damals ging es um ein leichtes Mädchen und deren ...«
»Hat das irgendwas mit Martin zu tun?«, fuhr Irmgard wütend dazwischen.
Ihr Chef schaute ganz unschuldig drein. »Kann ich mir nicht vorstellen. Seinerzeit war der Junge ja nicht mal geplant und lag noch als Quark ...«
»Das reicht uns, danke!«
Magda hob flüsternd zu einer weiteren Frage an: »Glaubst du, es ist ein gutes Zeichen, dass sie noch nichts von Martin gefunden haben?«
»Wir haben seinen Roller«, widersprach Kallsen. »Aber ansonsten bin ich froh, so lange wir noch hoffen können.«
»Und was ist, wenn ...?«
Kallsen schoss vom Stuhl empor, strauchelte aufgrund seiner Prothese kurz und hielt sich an den Schultern seiner Cousine fest, um Schlimmeres zu verhindern. »Daran solltest du nicht mal denken, Magda!« Er warf einen hilfesuchenden Blick in Irmgards Richtung. »Und jetzt rufen wir dir ’ne Streife, die dich nach Hause bringt. Einverstanden?«
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Zwischenzeitlich war man in die Küche umgezogen. Maren Brandt saß mit hängenden Schultern auf einem der Stühle, das Gesicht in den Händen vergraben. Ihr Lebensgefährte lehnte am Herd und schaute in doppelter Hinsicht zu ihr hinunter.
»Ich sage Maren schon seit Monaten, dass mit dem Bengel was nicht stimmt.«
Wegner saß ebenfalls am Tisch, vor ihm stand ein Becher Kaffee, bisher unangerührt. Er schaute kurz auf und schüttelte nur den Kopf.
Aber das schien als Warnung nicht zu reichen, denn es folgte gleich die nächste unerwünschte Weisheit: »Die Kinder von heute brauchen in erster Linie ’ne harte Hand. Ansonsten tanzen sie einem nur auf der Nase rum und bauen nichts anderes als ...«
Maren Brandt hatte ihr Gesicht aus den Händen befreit und funkelte ihren Freund wütend an. Das reichte, um ihn vorerst zum Schweigen zu bringen.
»Es hilft auch nicht, nach hinten zu blicken«, ergänzte Wegner mit vielsagender Miene.
»Was ist denn mit diesem toten Jungen?«, fragte Maren Brandt plötzlich mit erstaunlich fester Stimme. »Glauben Sie wirklich, Silvio hat etwas damit zu tun?«
Wegners Kopf wippte hin und her. Er entschied sich für eine zunächst relativ harmlose Antwort: »Ich kann es zumindest nicht ausschließen, ja.«
Weil die Frau wieder schwieg, ergriff ihr Lebensgefährte erneut das Wort: »Silvios Exfreundin, diese Steffi ... kann es sein, dass die auch in Gefahr ist?«
»Was willst du denn damit sagen?«, empörte sich Maren Brandt.
Wegner kam einer – vermutlich zündstoffhaltigen – Antwort lieber zuvor: »Ich muss dieses Mädchen finden«, sagte er im Aufstehen. »Außerdem muss ich verhindern, dass noch jemand zu Schaden kommt. Verstehen Sie?«
»Irgendwo müsste ich noch Steffis Telefonnummer haben«, flüsterte Maren Brandt. Sie stand mittlerweile auf sichtlich wackeligen Beinen vor dem Tisch. »Als die beiden frisch zusammen waren, hab ich mal mit ihrer Mutter telefoniert.« Ein kurzes Lächeln huschte der Frau um die Mundwinkel. »Sie hatte Angst, dass ihre Tochter ...«
»Red doch Klartext!«, fuhr ihr Freund dazwischen. »Die Frau hatte Schiss, dass dein Silvio der Lütten gleich an die Wäsche will.«
Wegner machte zwei Schritte nach vorne und stand dem Mann danach am Küchenbuffet direkt gegenüber. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie mal für ’nen Moment die Klappe halten.«
»Was erlauben Sie sich eigentlich?« Der Mann baute sich vor Wegner auf, war danach allerdings immer noch mindestens einen halben Kopf kleiner. »Wir helfen Ihnen hier freiwillig und Sie ...«
»Er hat recht!«, keifte Maren Brandt. Das sorgte einen Moment lang für Ruhe, aber die Frau war noch nicht fertig: »Halt die Klappe, ansonsten kannst du deine Sachen packen. Und zwar für immer!«
Das logische Schweigen aller wurde lediglich von regelmäßigen schweren Atemzügen untermalt. Es war also an Wegner, die Initiative zu ergreifen. Dafür wandte er sich an die soeben selbst erklärte Chefin im Ring. »Sind Sie so nett, mal nach der Telefonnummer zu sehen?«
»Muss irgendwo in meinem Notizbuch stehen«, flüsterte Maren Brandt. Mittlerweile liefen Tränen. Die aktuellen Probleme vor Ort betrafen wohl weit mehr als nur einen vermissten Sohnemann. »Warten Sie einen Moment, das haben wir hoffentlich gleich.«
Die Frau war kaum aus der Küche verschwunden, da hob ihr Lebensgefährte zu einem neuen Vortrag an: »Der Bengel macht uns schon seit Monaten nichts als Kummer und Sorgen. Wenn’s nach mir ginge, dann ...«
»Das reicht mir, danke!« Wegner verabschiedete sich ohne ein weiteres Wort aus der Küche und bog im Flur Richtung Wohnzimmer ab.
Maren Brandt kam ihm bereits entgegen. »Ich hatte die Nummer im Kalender vom letzten Jahr notiert.«
»Und?« Wegner beschlich zwar schon eine böse Vorahnung, aber noch hoffte er auf eine erlösende Fortsetzung.
Die blieb jedoch aus: »Das Teil hab ich letzte Woche weggeworfen. Und gestern hat die Müllabfuhr ...«
»Ist okay!« Wegner hatte bereits den Rückwärtsgang eingelegt. Dabei zeigte er mit Blicken in Richtung Küche. »Bleiben Sie lieber friedlich«, flüsterte er mit gequälter Miene. »Im Moment brauchen Sie jemanden, der für Sie da ist – ganz egal, wen.«
 
***
 
»Der Krämer um die Ecke hatte nur noch zwei Dosen im Regal«, vermeldete Irmgard keuchend, während sie das Hundefutter auf dem Schreibtisch parkte. »Hab’s grad noch geschafft, der wollte schon die Tür abschließen.«
Kallsen langte nach den Dosen und verzog gleich das Gesicht. »Eine ist mit Herz, die andere mit Pansen.« Er warf einen Blick auf Rex, der sich gerade genüsslich in seinem Korb räkelte und dabei seltsame Grunzlaute von sich gab. »Mag er beides nicht.«
Irmgard hatte ihren Chef umrundet und schnappte sich kopfschüttelnd ihre Tasche. »Ich mache Feierabend. Ansonsten kann man mich von hier direkt in die Klapsmühle bringen.«
»Hast du was von unserem Manni gehört.«
»Klar!« Irmgard lachte und bekam sich so schnell gar nicht wieder ein. »Ich hab ihn zufällig im Supermarkt zwischen den Regalen getroffen. Er macht sich auch auf den Weg nach Hause. Ich soll schön grüßen.«
»Ich frag mich, wo sich der Kerl wieder rumtreibt.« Kallsen sah ungewohnt nachdenklich aus. »Wenn der nicht ins Büro zurückkommt, dann hat das meistens einen Grund – manchmal sogar einen halbwegs vernünftigen.«
»Wahrscheinlich versucht er einfach nur, ein guter Polizist zu sein«, erwiderte Irmgard. »Nicht nur dein Prügelknabe, Laufbursche oder dein ...«
»Wolltest du nicht nach Hause?«
Die Antwort war ein eifriges Nicken. Irmgard war auf dem Weg zur Tür, als das Telefon sie kurz davor stoppen ließ.
»Das ist er bestimmt.« Kallsen langte zum Hörer und schenkte seiner Kollegin danach ein selbstgefälliges Grinsen. »Was gibt denn, Manni?«
»Sag ihm, dass er sich um das Hundefutter nicht mehr kümmern muss.« Irmgard fuchtelte mit ihrem Regenschirm in der Luft, bis Kallsen wenigstens ein Nicken zustande brachte.
Davon abgesehen schien ihr Chef ganz andere Sorgen zu haben. »Sag mal: Haste sie noch alle? Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich ...« Kallsen verstummte mitten im Satz.
Irmgard wollte schon fragen, was für einen emotionalen Ausbruch dieser – selbst für ihren Chef – ungewohnten Kategorie verantwortlich war, als dessen wütende Stimme sogar ihre Gedanken unterbrach: »Mach, was du willst, Manni! Aber wenn dabei wieder nichts rauskommt, dann brauchst du dieses Mal nicht mit Vatis Hilfe zu rechnen. Das badest du ganz alleine aus, Jungchen!«
Der Hörer landete mit lautem Krachen auf der Gabel.
»Was ist denn jetzt wieder los?«, wollte Irmgard sofort wissen.
»Dein Manni will in ’ne Schule einbrechen«, erklärte Kallsen widerwillig. »Glaub mir: Der hat vollständig den Verstand verloren.«
»Klar ... und deshalb ist er plötzlich nur noch mein Manni, richtig?«
Kallsen zeigte mit Blicken zur Bürotür. »Es ist wirklich das Beste, wenn du Feierabend machst.«
»Manfred veranstaltet solche Dinge doch nicht zum Spaß. Vielleicht solltest du mal ...«
»Bis morgen, Irmie!«
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